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Hole dir das kostenlose Tom Wagner Prequel
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Irgendwo im Dschungel Mittelamerikas, Februar 2018








Das Blattwerk peitschte unausweichlich und schmerzhaft in ihr Gesicht. Die unbeschreibliche Schwüle trieb den Schweiß aus jeder Pore ihres Körpers und ließ ihn in Bächen den Rücken hinab fließen. Panisch und keuchend rannte sie durch das Dickicht. Jetzt war keine Zeit, Vorsicht walten zu lassen. Sie konnte sich nicht darum kümmern, ob ihr giftige Pflanzen ins Gesicht schlugen oder sie gefährlichem Getier begegnen könnte. Was ihr auf den Fersen war, war viel gefährlicher.

Dr. Sienna Wilson lief um ihr Leben. Sie sprang über Steine, schwang sich über querliegende Baumstämme und duckte sich unter herabhängenden Zweigen hindurch. Ihr Team war tot. Genauer gesagt, hatten sie sich gerade gegenseitig umgebracht. Und zwar einfach deswegen, weil man ihnen den Befehl dazu gegeben hatte. Sie selbst hatte sich dem Schicksal, dem ihre Kollegen zum Opfer gefallen waren, nur in letzter Sekunde entziehen können. Nur mit Glück hatte Sienna überlebt. Erst jetzt war ihr klar geworden, dass sie heiliges Gebiet betreten hatten. Sie hatten den Boden entehrt. Und obwohl sie von den Eingeborenen sehr freundlich empfangen worden waren, hatte etwas nicht gestimmt. Ihr Bauchgefühl hatte Alarm geschlagen.

Wenige Tage zuvor war sie mit einem kleinen Team, bestehend aus ihr selbst, ihrem Boss Dr. Emanuel Orlow, drei weiteren Forschungskollegen und zwei Soldaten, die für ihren Schutz angeheuert worden waren, aufgebrochen. Im südamerikanischen Dschungel lauerten nicht nur natürliche Gefahren wie giftige Tiere, Insekten oder Pflanzen. Ansässige Kartelle und Freiheitskämpfer entführten regelmäßig Mitarbeiter von westlichen Firmen, die sich in ihrem Land breitmachten und erpressten Millionen von deren Konzernspitzen, um ihren Guerillakrieg zu finanzieren. Auch Wissenschaftler und Touristen wurden regelmäßig verschleppt und von einigen hatte man nie wieder etwas gehört. Und da waren dann natürlich noch die Eingeborenenstämme.

Erst ein paar Wochen zuvor war durch die Presse gegangen, dass zwei Mitarbeiter des Lebensmittelkonzerns NutryAm entführt worden waren. Die Mitarbeiter einer Trinkwasserabfüllanlage des Konzerns waren auf ihrem Weg zur Arbeit von bewaffneten Männern verschleppt worden. Zwei Millionen Dollar hatte der Konzern zahlen müssen, um seine Mitarbeiter zu befreien und zu verhindern, dass ihre Hinrichtung auf YouTube publiziert wurde. Kleingeld für eine Firma dieser Größe, aber unsagbar viel Geld für Freiheitskämpfer, die einen Krieg gegen ein korruptes Regime führten. Aus diesem Grund hatte Orlow auf Bodyguards bestanden, denn die waren billiger als die Versicherungsprämie.

Im Auftrag des Genesis Programs, eine gemeinnützigen Forschungszentrums im Südwesten von Großbritannien, war das Team ausgerückt, um exotische Pflanzen für das ambitionierte, botanische Projekt zu finden. In Cornwall, England, standen zwei gewaltige Kuppeln auf einem 50 Hektar großen Areal. Im Inneren des großen Domes wurde das Klima des tropischen Regenwaldes simuliert und im zweiten, kleineren, das mediterrane Klima. Über 5000 verschiedene Pflanzenarten fanden sich unter den künstlichen Ökosystemen. Das Genesis Progam war eine beliebte Touristenattraktion. Die angestellten Wissenschaftler waren nicht nur gut bezahlte Gärtner. Sie betrieben unschätzbare Forschung. Die Frage, ob man geschlossene Ökosysteme langfristig betreiben könne, wurde hier beantwortet. Eine wichtige Frage für lange Weltraummissionen, vor allem für die geplante Marsmission der NASA. Und natürlich auch für den Fall, dass Klimawandel und Umweltverschmutzung Teile unseres Planeten unbewohnbar machen würden und sich Hungers- und Trinkwassernöte entwickelten. Das Genesis Program könnte die Antworten liefern.

Nachdem sich das Team die ersten Tage erfolglos durch den Dschungel gekämpft hatte, hatten sie endlich einen Erfolg verbuchen können. Dr. Wilson war fündig geworden. Die Pflanze, die sie gefunden hatten, besser gesagt, wiedergefunden hatten, galt lange als ausgestorben. Andere Kollegen hielten diese seltene Orchideenart sogar für ein Hirngespinst. Doch da war sie, in voller Pracht. Fassungslos hatten Sienna und Orlow auf die wunderschönen Blüten gestarrt. Ein Seefahrer, der im 16. Jahrhundert mit Hernán Cortés von Spanien nach Südamerika aufgebrochen war, hatte in seinem Tagebuch von dieser Orchidee berichtet. Er hatte ihr, zu Ehren seines Vaterlandes, den Namen Orchidea espagnola
 gegeben.

Und genau diese Pflanze war es, die ihr jetzt das Leben kosten könnte. Denn mit dem Finden der Pflanze waren sie auch in ein Gebiet eingedrungen, das niemals ein Weißer wieder lebend verlassen hatte. Und sie wusste jetzt auch, wieso. Vor ein paar Minuten war sie Zeuge geworden, wozu diese Pflanze imstande war. Und sie hatte es geschafft, sich der Macht der Orchidee zu entziehen. Wie lange Sienna schon lief, ohne sich umzusehen, wusste sie nicht mehr. Es waren die Angst und das Adrenalin, die sie unaufhörlich weiter laufen ließen.

„Sienna“, hörte sie plötzlich hinter sich jemand rufen. Sie kannte diese Stimme, es war ihr Chef, Professor Dr. Emanuel Orlow, der genauso wie sie der völligen Erschöpfung nahe war, aber auch überlebt hatte.

„Haben Sie das gesehen, Professor? Haben Sie gesehen, was mit unserem Team geschehen ist?“

Orlow nickte und hob seine Hand, in der er eine Orchidee hielt.
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Kulibin Park Hotel, Nischni Nowgorod, Russland








„Können wir uns jetzt endlich den wichtigen Dingen widmen?“

Theresia de Mey, Chefin von Blue Shield, die der UNESCO assoziierten Organisation zur Sicherung und Auffindung von Kulturgütern, sah genervt in die Runde. Drei müde Augenpaare blickten sie an.

„Mutter, wir sind vor ein paar Stunden noch in einer Höhle eingeschlossen gewesen und gerade mal so mit dem Leben davon gekommen. Ich möchte El Dorado genauso sehr finden wie du, aber können wir nicht ein paar Tage Pause machen, bevor es wieder losgeht?“, fragte Hellen de Mey.

Tom Wagner sah sie an und erkannte sofort, wie erledigt sie war. Er war an diesen Adrenalin-Rollercoaster gewöhnt, aber Hellen schien es so langsam gehörig mitzunehmen.

„Gönnen Sie Hellen und François ein paar Tage Urlaub. Dann sind wir alle wieder fit und können der Spur nachgehen. Vielleicht erklären Sie uns mal genau, worum es geht.“

„Wagner, wenn Sie sich mal die Mühe machen würden, ihr Briefing zu lesen, dann würden wir uns alle viel Arbeit ersparen.“

François Cloutard gluckste im Hintergrund. Seit das Meeting begonnen hatte, war er ruhig gewesen, amüsierte sich aber königlich. Trotzdem machte ihm seine Verletzung zu schaffen und gerade er hätte eine Auszeit verdient. Er war erst gestern angeschossen worden, weigerte sich aber, im Krankenhaus zu bleiben. Die Ärzte hatten ihn zusammengeflickt und trotz ihres Protestes, hatte er gleich wieder ausgecheckt. Wegen einer lächerlichen Fleischwunde machte ein François Cloutard nicht viel Aufhebens.

„Madame, Sie kennen mich und meine Vergangenheit. Ich bin ein Kunstdieb, Schmuggler und Grabräuber. Ich würde mich lieber gestern als morgen auf die Suche nach El Dorado begeben, aber …“

Cloutard machte eine kurze Pause und trank einen Schluck aus der Kaffeetasse, die ihnen gerade von einem Kellner in ihrer Suite serviert worden war. Er verzog das Gesicht.

„Un moment“, sagte er, griff in seine Jacketttasche, holte seinen Flachmann hervor, goss einen Schluck Louis XII. Cognac in die Tasse und nahm dann abermals einen Schluck. Seine Züge hellten sich auf. Theresia de Mey schnaubte vor Ungeduld und trommelte mit ihren Fingern auf den Tisch.

„Beaucoup mieux“, sagte er. „… aber Hellen ist geschafft. Ich bin verletzt. Sie wollen uns doch nicht etwa so an die Front schicken? Auch wenn es brandaktuelle Spuren zum größten Goldschatz der Menschheitsgeschichte gibt, wollen Sie doch sicher, dass wir unser Bestes geben.“

Cloutard zwinkerte Theresia zu. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht und sie senkte eine Sekunde lang den Blick. Dann stand sie unvermittelt auf, seufzte und tigerte in der Suite auf und ab.

„Mutter, ist alles in Ordnung?“

Hellen sah, dass ihre Mutter etwas bedrückte.

„Es ist alles in Ordnung. Wir haben dieses Projekt nun schon zu lange aufgeschoben. Wir müssen in die Gänge kommen.“

„Dann starte ich alleine“, schlug Tom vor. „Während ich mit dem Auftrag beginne, können Hellen und François noch ein wenig die Füße hochlegen und in ein paar Tagen zu mir stoßen.“

„Das Problem ist, dass wir zuerst Hellen brauchen.“

Hellen wurde hellhörig. „Wie meinst du das?“

„Ich muss dafür etwas ausholen, damit alle hier im Raum …“, sie sah Tom geringschätzig an, „… dem Ganzen folgen können.“

Tom legte den Kopf schief. Er verstand den Wink mit dem Zaunpfahl. Er musste endgültig etwas dagegen unternehmen, dass Hellens Mutter ihn nur für den dümmlichen Schläger hielt. Aber das konnte er hier und jetzt nicht lösen. Sollte sie doch reden. Er beschloss, den Seitenhieb zu ignorieren.

„Die Wiener Albertina besitzt einen enormen Fundus, von dem der Großteil nicht katalogisiert ist.“

„Wollen Sie damit sagen, die Albertina weiß nicht, was sie alles an Schätzen im Keller liegen hat?“, fragte Tom.

„So könnte man es auch ausdrücken“, bestätigte Hellen Toms These.

Cloutard setzte sich plötzlich aufrecht hin, sein Interesse schien geweckt. Gleichzeitig hoben Tom und Hellen ihre Zeigefinger und hielten sie Cloutard vor die Nase.

„Denk nicht mal dran, François. Aus der Albertina wird nichts gestohlen, verstanden?“, stellte Tom forsch klar.

„Bien, bien, J'ai compris“, sagte der Franzose und hob beschwichtigend die Hände.

Theresia de Mey schüttelte den Kopf. So langsam realisierte sie, welchen Sack Flöhe sie sich da eingehandelt hatte: Thomas Maria Wagner, ein ehemaliger Offizier der österreichischen Anti-Terroreinheit Cobra
 , der ein Problem mit Vorgesetzten und einen Hang zum Chaos hatte. François Cloutard, Kunstdieb und ehemaliger Kopf weltweit organisierter Grabräuber und Schmuggler, bei dem man nie wusste, auf welcher Seite er wirklich stand und Hellen de Mey, Archäologin und Historikerin, ihre Tochter, mit der sie seit dem Tod ihres Mannes und Hellens Vater ein sehr eisiges Verhältnis hatte. Ein professionelles Special-OPs Team sah anders aus.

„Sind wir jetzt fertig mit dem Kindergarten? Können wir weitermachen? Danke!“, sagte sie frostig.

„Was hat man in der Albertina gefunden, Mutter?“, wollte Hellen wissen.

„Wir wissen es noch nicht genau. Es sind stapelweise Dokumente aufgetaucht, in denen der Name Cortés
 vorkommt und von einem goldenen Pfad die Rede ist.“

Hellen und Cloutard rissen die Augen auf. Tom tat ebenso fasziniert, war aber schon wieder genervt.

„Cortés ist dieser spanische Konquistador, der Mayas und Azteken abgeschlachtet hat, nicht war?“, sagte er.

Hellen nickte. „Ja, genau.“

„Nur wie kommen diese Dokumente von Cortés nach Wien?“

„Die spanische Linie der Habsburger“, sagte Cloutard trocken. „Würde jetzt ein bisschen zu weit führen, die Zusammenhänge zu erklären.“

„Es gibt nur ein kleines Problem“, warf Theresia ein.

Tom grinste. Jetzt kam wohl er in Spiel. Er war der Problemlöser.

„Offiziell wissen wir von Blue Shield nichts von dem Fund. Wir haben einen internen Tipp bekommen, aber wir können nicht einfach in die Albertina spazieren und das Schriftstück analysieren.“

„Lasst es uns klauen“, sagte Cloutard und klatschte in die Hände.

„Ich weiß Ihren Enthusiasmus sehr zu schätzen, Monsieur Cloutard, aber vielleicht versuchen wir es mit einer subtileren Methode“, bemerkte Theresia.

„Ich habe eine Idee“, sagte Tom. „Ich fliege nach Wien und kontaktiere den Kanzler. Wie Sie wissen, habe ich mehrfach die Kohlen für ihn aus dem Feuer geholt, wofür er mir ewig dankbar sein wird. Nicht zuletzt auch wegen der Geschichte mit dem Florentiner Diamanten. Er kann seine Beziehungen spielen lassen.“

„Wie wir den Wiener Amtsschimmel kennen, dauert das ein paar Tage. Tom fliegt vor, checkt das mit dem Kanzler, wir machen noch ein bisschen Wellness und stoßen dann dazu“, regte Hellen an.

„Klingt nach einem Plan“, sagte Tom.

Auch Cloutard nickte. Er war langsam aufgestanden, stützte sich auf seinen Stock und hatte eine Hand auf Theresia de Meys Schulter gelegt.

„Vertrauen Sie uns, Madame. Wir bekommen das wie immer hin.“

Theresia sah auf und lächelte. Hellen stutzte. Sie kannte diesen Blick bei ihrer Mutter gar nicht. In ihren Augen spiegelte sich Wärme und Zuneigung wieder. Noch ehe sie den Gedanken weiter spinnen konnte, hatte Cloutard es bereits ausgesprochen.

„Erlauben Sie mir, Sie heute Abend zum Essen auszuführen. Zufälligerweise kenne ich ein großartiges Restaurant hier in Nischni Nowgorod.“

„Warum überrascht uns das nicht, François“, sagte Tom, der Hellens frostigen Blick bereits mitbekommen hatte.

„Nun gut, Herr Wagner“, Tom zuckte kurz zusammen, als Theresia de Mey seinen Namen bewusst falsch ausgesprochen hatte, „dann fliegen Sie morgen nach Wien. Hellen und Sie, Monsieur Cloutard übernehmen in ein paar Tagen. Lassen Sie mich hier nicht hängen. Es ist für Blue Shield außerordentlich wichtig, dass wir El Dorado finden.“

„Ich werde meine Fühler ausstrecken, ob noch andere von dem Schriftstück in der Albertina wissen und ob wir bald mit Konkurrenz zu rechnen haben“, sagte Cloutard.

„Das wäre großartig, Monsieur“, entgegnete Theresia mit einer Süße in der Stimme, die Hellen die Augen verdrehen ließ.

„Madame, lassen Sie uns doch beim Abendessen weiter darüber plaudern.“

Theresia und Cloutard waren aufgestanden und bereits dabei, die Suite zu verlassen.

„Mutter“, sagte Hellen bestimmt, wusste aber nicht recht, was sie weiter sagen sollte.

„Ja?“ Theresia de Mey blieb stehen und sah ihre Tochter über die Schulter hinweg an.

Tom hatte beschwichtigend seine Hand auf Hellens Arm gelegt.

„Ach, nichts“, sagte Hellen. „Ich wünsche euch einen schönen Abend.“

Einen Moment später waren Tom und Hellen allein.

„Dir passt das gar nicht, oder?“, fragte Tom und wusste, dass diese Frage eher rhetorisch war.

„Kein bisschen“, schnaubte Hellen.

„Lass uns auf einen Drink in die Bar gehen und über El Dorado plaudern. Du kannst mir ja ein wenig darüber erzählen, damit ich nicht völlig planlos bin.“

Hellen legte ihren Kopf auf Toms Schulter und schloss kurz die Augen. Sie fühlte sich immer gut und sicher, wenn er bei ihr war.
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Landsitz des amerikanischen Präsidenten Camp David, Maryland, USA








Beide stöhnten laut auf. Der Mann drückte die Frau mit letzter Kraft an sich. Er wollte sie festhalten. Sein Kopf war leer, nur darauf konzentriert, diese Frau nie wieder loszulassen. Sekunden später erschütterte eine Explosion die beiden verschwitzten und erschöpften Körper. Eine Explosion, die sie beinahe die Besinnung verlieren ließen.

Die Müdigkeit hatte die beiden nun endgültig übermannt. Der Schweiß rann ihnen über die nackten Körper und ihre Herzen hämmerten erbarmungslos gegen den Brustkorb. Lächelnd sank die Frau auf den Körper des Mannes nieder und blieb regungslos liegen. Ein paar Sekunden lang passierte nichts. Dann ebbte die Welle des Höhepunktes, den die beiden gerade erlebt hatten, langsam aber sicher ab.

„Danke, Mr. President“, hauchte die Frau atemlos in das Ohr des keuchenden Mannes.

„Ich danke Ihnen, Mrs. Vorstandsvorsitzende“, antwortete George William Samson, der amtierende amerikanische Präsident der Vereinigten Staaten, erschöpft.

Sie rollte sich auf die Seite und beide blickten an die Zimmerdecke.

„Ich dachte nicht, dass ich mich jemals daran gewöhnen könnte“, sagte sie und kam langsam aber sicher wieder zu Atem.

„Woran gewöhnen?“

„Sex zu haben, während draußen vor der Tür vier Secret Service Agenten stehen und darauf aufpassen, dass kein Attentat auf dich verübt wird, so lange du mir die Seele aus dem Leib vögelst.“ Sie machte eine kurze Pause und sah ihn fordernd an. „Und zwar so, wie es nur der Führer der freien Welt kann.“

Präsident Samson wusste nicht recht, was er drauf erwidern sollte, aber das Piepsen seines Mobiltelefons erlöste ihm von der Aufgabe. Er sah auf das Display.

„Armstrong“, erklärte der Präsident, obwohl sie das auch so gewusst hätte.

„Dein Stabschef ist doch über jeden deiner Schritte informiert. Somit weiß er auch, was du jetzt gerade tust.“ Sie stutzte abermals. „Verdammt, auch daran habe ich mich erst gewöhnen müssen“, schob sie dazwischen. „Egal, kann der Mann nicht ein paar Minuten warten …?“

„… bis wir fertig sind, meinst du?“ Samson sah Yasmin Matthews, die CEO von NutryAm lächelnd an.

„Ja genau“, rief sie grinsend. „Bis Mr. President fertig ist.“

Die beiden lachten abermals und Samson las die Nachricht seines Stabschefs.

„Es geht um die Wiederwahl. Wir brauchen dringend eine Strategie“, sagte der Präsident.

„Aber die Wiederwahl ist doch erst in drei Jahren.“

„Das ist eine furchtbar kurze Zeit, wenn es um die Wahlen zur amerikanischen Präsidentschaft geht“, erklärte Samson ihr, während sein Kopf unter ihre Bettdecke geschlüpft war. Spielerisch schob sie seinen Kopf von ihrem Schoß weg.

„Aber Mr. President. Die Pflicht ruft.“

Mit gespielter Wut setzte er sich schnaubend auf und sah sie schmollend an, wie ein kleiner Junge, dem man sein Lieblingsspielzeug weggenommen hatte.

„Ich habe da vielleicht eine Idee“, sagte sie. Ihr Ton war plötzlich ruhig und berechnend geworden.

„Eine Idee wofür? Wie ich Mr. Armstrong meinem Kettenhund und Stabschef erkläre, dass ich nicht zum Meeting komme?“

„Nein, wie du mit Sicherheit wiedergewählt wirst.“

Die Miene des Präsidenten veränderte sich augenblicklich.

„Was meinst du damit?“

„Ich bin vielleicht zu früh mit der Tür ins Haus gefallen. Vor einer Woche hatten wir wieder einmal ein geheimes Treffen der führenden Lebensmittelkonzerne der USA.“

Er hob die Hände.

„Sorry, ich will das nicht hören. Ich will nichts von euren Preisabsprachen und den anderen kartellrechtlichen Eskapaden, die ihr so treibt, wissen.“

Sie legte ihren Zeigefinger auf seinen Mund und küsste ihn danach.

„Keine Angst, darum geht es nicht. Du wirst nicht kompromittiert. Wir sind alle auf deiner Seite und wir haben nur ein Brainstorming begonnen, wie wir - außer mit den umfangreichen Wahlkampfspenden - dich unterstützen können. Auch wir denken langfristig.“

Sie fuhr ihm spielerisch durch sein Haar, küsste ihn leidenschaftlich und ihr Mund wanderte danach am Hals entlang zu seiner Brust. Genussvoll und langsam bahnte sie sich ihren Weg siegessicher in seine unteren Gefilde.

„Und was ist bei dem Brainstorming heraus gekommen?“, stöhnte Samson, der nun ganz und gar nicht mehr bei der Sache war.

„Ich bin nicht CEO geworden, weil ich über unausgegorene Pläne plaudere“, sagte sie und küsste seinen Bauchnabel. „Du wirst dich noch eine Weile gedulden müssen.“

Samsons Handy piepste ein weiteres Mal. Bei seiner Körpermitte angekommen, schaute sie enttäuscht auf den Störenfried. „Und darauf wohl auch.“

Yasmin hatte sich aufgesetzt und war dabei, das Bett zu verlassen.

„Spanne mich nicht zu lange auf die Folter“, sagte er.

„Und ich dachte, du magst das“, entgegnete Yasmin schnippisch. „Ich springe mal schnell unter die Dusche.“

Sie lief zum Badezimmer und Samson sah ihr nach. Mit einem Mal überkam ihn ein schlechtes Gewissen. Seine Frau war erst vor einem Jahr von ihm gegangen. War es zu früh, sich wieder zu binden? War es in Ordnung, eine Affäre zu haben und so kurz nach diesem herben Verlust nur ein bisschen Spaß zu haben? Wann sollte er es seiner Tochter Bethany beichten? Sollte er das überhaupt tun?

Sein Gehirn begann wieder zu rattern, und die kurze Erholungspause, die ihm das Tête-à-Tête mit Yasmin beschert hatte, war vorbei.

Wenn es eine Möglichkeit gab, dass die Lebensmittelindustrie mithalf, seine Wahl zu sichern, dann musste er sie ergreifen. Natürlich sollte alles für die Öffentlichkeit mit rechten Dingen zugehen. Schon oft waren bei früheren Wahlkämpfen solche Nichtigkeiten herausgekommen und hatten die gesamte Wahlkampagne zerstört. Aber dafür hatte er Armstrong. Er würde schon darauf achtgeben, dass alles im Rahmen der Gesetze blieb.

Urplötzlich war die Erinnerung an seine verstorbene Frau Sloan wieder in seinem Kopf und das Versprechen, das er ihr gegeben hatte. Sie hatten sich als Studenten bei einer Wahlveranstaltung für Al Gore kennengelernt. Sie war damals eine glühende Kämpferin gegen die Waffenlobby in den USA gewesen. Und sie hatte, genauso wie er selbst, am Anfang einer großen politischen Karriere gestanden, die sie zu seinen Gunsten hinten an gestellt hatte.

Damals hatten die beiden eine verrückte Wette abgeschlossen. Sollte er jemals Präsident werden, würde er eine etwaige zweite Amtszeit alleinig der Zerschlagung der Waffenlobby und der Verschärfung der Waffengesetze widmen. Sloans Bruder war bei einem Amoklauf eines Waffennarren ums Leben gekommen. Sie kämpfte seitdem verbissen gegen die Waffengesetze der USA.

Er hatte ihr das versprochen und bei ihrer Hochzeit und an ihrem Totenbett dieses Versprechen erneut bekräftigt. Samson wusste auch, dass er weit gehen müsste, um ihr diesen Wunsch zu erfüllen und ihre Mission zu vollenden. Sie hatte das verdient. Und natürlich gab es auch noch das zweite Eisen, das er im Feuer hatte.

Nun klingelte sein Handy. Stabschef Armstrong gab sich wohl nicht mehr mit einer SMS zufrieden. Präsident Samson nahm ab.

„Ich bin bereits auf dem Weg, Jordan.“ Er schaute aus dem Fenster und sah, wie Marine One im Garten landete.

„Danke, Mr. President. Es ist sehr wichtig.“
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Drei Tage davor, Genesis Programm, Cornwall England








Dr. Sienna Wilson lehnte am Geländer der schmalen Bambusbrücke und blickte gedankenverloren in den Fluss, der glitzernd unter ihr hindurchfloss. Die erdrückende Schwüle machte ihr kaum zu schaffen. Im Gegenteil, sie genoss dieses Klima. Sie stand zum ersten Mal seit zwei Jahren wieder inmitten des größten Indoor-Regenwaldes der Welt. Nach ihrer Rückkehr aus Südamerika hatte sie keinen Fuß mehr in das Regenwaldbiom gesetzt. Der traumatische Verlust ihres Forscherteams saß tief und bescherte ihr auch heute noch Albträume. Doch mithilfe ihrer Therapeutin hatte sie enorme Fortschritte gemacht.

Nach ein paar Minuten ging sie zurück zum Ausgang. Früh morgens war es hier am schönsten, denn wenn der Touristenschwarm einflog, verwandelte sich diese Idylle in Disney Land.

Sie verließ den Dom, schnappte sich ihren Segway und rollte durch das grüne Gartenparadies zum oberhalb des großen Doms gelegenen Forschungszentrum. Es gab eine Abkürzung, doch Sienna genoss diese morgendliche Spazierfahrt durch die grüne Wunderwelt. Sie schaute nach oben und sah, hoch oben in der Luft, einen ihrer Kollegen über sie hinwegfliegen.

„Guten Morgen, Sienna“, rief der Mann. Winkend flog er auf Englands längster Zipline über das Gelände. Er testete jeden Morgen sein Equipment, bevor er die zahlenden Touristen daran schnallte.

Als Sienna den Labortrakt betrat, fröstelte sie. England war bekanntlich nicht das wärmste Land, aber hier in den Labors liefen trotzdem die Klimaanlagen auf Hochtouren. Ein ziemlicher Schock, wenn man direkt vom tropischen Dom in das Forschungszentrum wechselte. Sie durchquerte das Labyrinth aus weißen Gängen, bis sie zu ihrem Labor kam. Mithilfe ihrer Keycard öffnete sie die Tür und trat ein.

Sie wusste gleich, dass etwas nicht stimmte. Es war zu still. Sie streifte ihren weißen Kittel über und eilte zu den Käfigen mit den Ratten. Für einen Augenblick blieb Sienna die Luft weg. Ihr bot sich ein entsetzliches Bild. Die fünf Versuchsratten, die sie speziell für dieses Projekt angefordert hatte, lagen leblos auf dem Käfigboden. Zerfetzt. Blutüberströmt. Sie hatten sich augenscheinlich gegenseitig totgebissen.

Was war passiert? Ihr Blick fiel auf die Beobachtungskamera, die sie eingerichtet hatte, um in ihrer Abwesenheit die Tiere beobachten zu können. Schnell drehte sie ihren Laptop zu sich um und rief die Aufzeichnungen auf. Sie scrollte in der Zeit zurück, bis zu dem Punkt, an dem sie den Tieren die Pflanzenessenz ins Wasser gemischt hatte. Erschrocken wich sie ein Stück zurück, als sie sah, wie die Tiere wenig später übereinander herfielen. Es war ein grauenvolles Schauspiel. Angewidert klappte sie den Laptop zu. Was war geschehen?

Sie musste der Sache auf den Grund gehen. Als Erstes führte Sienna eine Nekropsie an einer der Ratten durch. Stunden später erhielt sie ihre Antwort. Und die war alles andere als erfreulich. Erschöpft setzte sie sich auf einen der Rollhocker und starrte auf die Ergebnisse der Computerauswertung. Tausende Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Hatte sich so Otto Hahn gefühlt, als er die Kernspaltung entdeckt hatte? War ihm auch klar gewesen, was seine Entdeckung für die Zukunft der Menschheit bedeuten würde? Welche schrecklichen Dinge die Menschen mit seiner Entdeckung tun würden? Als Sienna aus ihren Gedanken hochschreckte wurde ihr bewusst, dass sie eine Ewigkeit regungslos und gedankenverloren vor ihrem Computer gesessen war.

Was sollte sie tun? Die Eigenschaften, die diese Pflanzenessenz offenbart hatte, könnten die Welt für immer verändern. Sie musste eine Nacht darüber schlafen und würde dann entscheiden, wie sie weiter vorgehen würde.

Am nächsten Morgen, nach ihrem Spaziergang durch den Dom hatte Sienna eine Entscheidung getroffen. Sie eilte zu ihrem Labor, um die Unterlagen zu holen, die sie ihrem Chef Dr. Emanuel Orlow zeigen wollte. Als sie ihre Zugangskarte durch den Scanner zog, erlebte sie jedoch eine böse Überraschung. Ihre Keycard funktionierte nicht mehr. Zutritt verweigert,
 las sie immer wieder auf dem Display über dem Keypad. Schließlich gab sie auf und eilte wutentbrannt zum Büro ihres Chefs. Ihre Hand erhoben, um anzuklopfen, hielt Sienna inne. Orlows Stimme drang durch die Tür. Er telefonierte. Sie lauschte.

„… es ist unglaublich. Die Eigenschaften sind bahnbrechend und die Einsatzmöglichkeiten grenzenlos. Sobald ich alles zusammengetragen habe, sende ich Ihnen die Unterlagen zu. Mein Honorar geht dann direkt an mein Konto auf den Cayman Islands.“

Sienna lehnte sich fassungslos neben der Bürotür an die Wand und fuhr zusammen, als Dr. Orlow die Tür öffnete. War das gerade wirklich passiert? Als die Tür wieder zufiel, trat Sienna hervor.

„Was braucht es, um Sie zu kaufen?“, fragte Sienna hinter Dr. Orlows Rücken. Erschrocken drehte er sich um. Kreidebleich sah er Dr. Wilson in die Augen, die ihn strafend anstarrte.

„Sind die zigtausend Pfund, die Sie als Leiter dieses Labors jeden Monat abgreifen, nicht genug? Müssen Sie obendrein noch die Arbeit ihrer Mitarbeiter an wen auch immer verhökern?“ Sienna gab dem verdutzten Mann eine gewaltige Ohrfeige.

„Wissen Sie überhaupt, was Sie da gerade verkauft haben? Ist Ihnen völlig egal, was diese Substanz in den falschen Händen anrichten kann?“

Den zweiten Schlag konnte Dr. Orlow abwehren. Mit eisernem Griff hielt er Siennas Unterarm fest.

„Dr. Wilson, Sie sind gefeuert.“ Dr. Orlow zog mit der freien Hand sein Schnurlostelefon aus dem Kittel und wählte eine Nummer.

„Schicken Sie sofort zwei Mann vom Sicherheitsdienst zu meinem Büro.“

Er legte wieder auf. Sienna wand sich und wollte sich aus dem schmerzhaften Griff ihres Bosses befreien. Vergeblich. Sie boxte ihn auf die Brust.

„Lassen Sie mich los, das werden Sie bereuen“, fauchte sie den Mann an. Dr. Orlow packte ihren anderen Arm, zog sie dichter an sich heran und zischte ihr ins Ohr.

„Schätzchen, niemand wird Ihnen glauben. Sie hatten einen Nervenzusammenbruch, nachdem Sie mit giftigen Substanzen in Berührung kamen. Und das Trauma vor zwei Jahren sowie Ihre regelmäßigen Besuche beim Therapeuten werden eher meine Geschichte als die Ihre untermauern. Also tun Sie sich selbst einen Gefallen und passen Sie auf, was Sie herumerzählen. Ihre Karriere ist mit ein paar Telefonaten für immer beendet.“ Er machte eine Pause und konnte sich ein süffisantes Grinsen nicht verkneifen. „Haben Sie mich verstanden?“

Als die beiden Security-Mitarbeiter um die Ecke bogen, ließ er endlich von ihr ab. Sienna rieb sich die Druckstellen, die ihr Boss ihr zugefügt hatte.

„Schaffen Sie Dr. Wilson hier raus. Sie wurde gerade gefeuert. Ihre Sachen bekommt sie zugeschickt.“

„Das werden Sie bereuen“, schrie Sienna Dr. Orlow nach, der sich bereits umgewandt hatte und um die nächste Ecke verschwunden war.

„Nehmen Sie ihre Finger weg“, fauchte Sienna einen der Sicherheitsleute an, der sie am Arm packen wollte.

„Ich finde schon alleine raus.“

Erhobenen Hauptes lief Sienna vor den beiden Security-Typen her, die sie pflichtbewusst bis zu ihrem Auto begleiteten.

Sie musste sich etwas einfallen lassen. Irgendwen musste sie davon er zählen. Irgendwer würde ihr glauben. Aber ohne Beweise würde das schwierig werden.

Dann hatte sie eine Idee. Sie startete ihr Auto und fuhr über die A390 Richtung London.
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Eine geheime Gefängnisanstalt, New Mexico, USA








Ossana Ibori war enttäuscht. Sie war böse. Und zwar auf sich selbst. Die letzten Wochen hatten ihr massiv zugesetzt. Körperlich wie auch mental war sie erschöpft. Und genau das machte sie so sehr wütend. Wütend, wie verweichlicht sie geworden war.

Einst war sie eine stolze Frau gewesen. Aber dieser Stolz war ihr nicht in die Wiege gelegt worden. Sie war in Südafrika in ärmlichsten Verhältnissen aufgewachsen. Als eines von acht Kindern, eines von zwei Mädchen war sie somit von Geburt an zu Gehorsam und Leid verurteilt gewesen. Sie konnte sich gar nicht mehr erinnern, was sie als Kind und dann als junge Frau alles über sich ergehen lassen musste. Sie wollte sich auch nicht erinnern. Sie hatte nur eines gewusst, dass niemand auf der Welt sie hatte brechen können, niemand hatte sie in die Knie zwingen können, niemand würde über sie bestimmen können. Woher diese innere Kraft damals gekommen war, wusste sie nicht.

Nicht von Gott, weil den gab es ihrer Ansicht nach nicht. Sonst würde es nicht so viel Grausamkeiten auf dieser Welt geben. Ossana aber war für Größeres bestimmt gewesen. Sie hatte sich freigemacht, frei von ihrer Familie, frei von den Gesetzen des Stammes, frei von den Regeln, die gegen sie aufgestellt worden waren. Sie hatte sich durch alles alleine durchgekämpft gehabt und nicht mehr geglaubt, dass es im Leben auch einfach gehen konnte. Bis zu dem Zeitpunkt, als sie das Oberhaupt kennengelernt und er sie adoptiert hatte. Sie war ihm für immer dankbar und sie würde immer in seiner Schuld stehen.

Aber in den letzten Wochen war ihr klar geworden, dass die Yacht, die schnellen Autos und die teuren Kleider nicht gut für sie gewesen waren. All die 5 Sterne Hotels, die 1. Klasse Flüge, all die Annehmlichkeiten, die sie durch das Oberhaupt und ihre Mission für AF genießen durfte, hatten aus ihr einen jämmerlichen Schatten ihrer selbst gemacht. Wenn sie als Kind so schwach gewesen wäre, wie sie sich jetzt fühlte, wäre sie nie aus der Hölle Südafrikas ausgebrochen, nie hätte sie ihren leiblichen Vater getötet, nie sich von ihren brutalen Stammesbrüdern freimachen können.

Sie hörte, wie jemand den zehnstelligen Code an ihrer Zellentür eintippte und die Tür nach einem Piepsen aufsprang. Drei Wärter traten ein, zwei mit automatischen Waffen, die sie auf Ossana richteten, einer mit Hand- und Fußketten, die er ihr wortlos anlegte. Nach den Befragungen der letzten Wochen wusste sie, was auf sie zukam. Auf einmal wurde ihr klar, warum sie so wütend auf sich selbst war. Sie hatte Angst.
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Bar im Kulibin Park Hotel, Nischni Nowgorod, Russland








Hellen hatte die Augen geschlossen und lauschte der Musik. Sie liebte Cole Porter und I´ve got you under my skin
 war einer ihrer absoluten Lieblingssongs. Langsam aber sicher wanderte Gänsehaut ihren Nacken empor, als sie die Augen wieder öffnete und sich umsah.

Mittlerweile waren alle Gäste gegangen, lediglich der Barkeeper lehnte müde am Tresen. Und natürlich Tom, der gerade am Flügel saß. Sie wusste, dass seine Mutter es gewesen war, die ihm das Klavierspielen beigebracht hatte. Damals, als Hellen ihn das erste Mal hatte spielen hören, war sie vollkommen verwirrt gewesen. Denn die sensible, fast zerbrechliche Art, wie er spielte, passte so gar nicht zu dem raubeinigen, plumpen, manchmal brutalen und kalten Mann, den sie kannte. Genau diese Gegensätze waren es, die sie so faszinierend fand.

Nicht nur das Lied, sondern auch seine Anwesenheit, krochen ihr in diesem Moment förmlich unter die Haut. In den letzten Monaten war so unglaublich viel zwischen ihnen passiert. Als sie sich in Wien nach langer Zeit wiedergesehen hatten, hatte sie keinen Gedanken daran verschwendet, dass Tom wieder etwas in ihrem Leben bedeuten könnte. Aber dann hatten sich die Ereignisse überschlagen: Malta, Barcelona, Alexandria, Washington, Äthiopien. Und jetzt saßen sie hier im tiefsten Russland und sie fühlte sich ihm so nahe, wie noch nie. Den traurigen es-Moll-Akkord, mit dem das Lied endete, zog Tom schier ins Unendliche, indem er auf das Sostenuto-Pedal
 trat. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis der letzte Ton erstarb. Tom hatte sich dabei zu ihr umgedreht und ihr in die Augen gesehen.

„Entschuldigen Sie, ich nicht möchte stören“, sagte der Barkeeper im brüchigen Englisch. Seine Stimme zerschnitt diesen magischen Moment förmlich. Hellen und sogar Tom schreckten auf und sahen entsetzt zu dem Mann.

„Ich muss meine Abrechnung machen, kann ich Sie für ein paar Minuten alleine lassen?“

Seine Frage war rein rhetorisch. Er war schon hinter der Bar hervorgetreten und ging in Richtung Ausgang.

Tom lächelte Hellen an.

„Das ist unsere Chance, uns einen Drink aufs Haus zu genehmigen. François hat mir ein wenig beigebracht.“

Hellen bedauerte kurz, dass ihr gemeinsamer Moment so rüde unterbrochen wurde, lächelte dann aber zurück.

„Dann überrasch mich mit deinen Cocktailkünsten“, sagte sie.

„Einen White Russian für Mylady?“, fragte Tom spielerisch. Er hatte schon die Sahne aus dem Kühlfach genommen und machte sich mit dem Mixer vertraut. Hellen war aufgestanden, hatte sich auf einen Hocker gesetzt und sah Tom zu, als das Telefon, das am Ende der Bar an der Wand hing, zu läuten begann.

Tom ignorierte es. Er goss Wodka und Kaffeelikör in einen Tumbler mit Eiswürfeln. Danach nahm er einen Löffel und ließ die aufgeschlagene Sahne langsam darüber in das Glas laufen. Das Telefon läutete immer noch. Tom steckte einen kurzen Strohhalm in das Glas, legte eine Serviette auf die Bar und stellte Hellen ihren Drink hin. Sie lächelte. Das Telefon läutete immer noch.

„Bevor ich mir einen Whisky Sour mache, sorge ich mal für Ruhe“, sagte Tom, ging zum Telefon, hob den Hörer ab und legte ihn sofort wieder auf die Gabel.

„Und Ruhe kehrt ein“, sagte er grinsend und hielt nach einer guten Flasche Bourbon Ausschau. Das Telefon läutete abermals. Hellen legte den Kopf schief und sah Tom an.

„Wenn das noch länger dauert, wird mein Drink warm und dann wird das nichts mit dem Trinkgeld“, sagte sie schmunzelnd.

Genervt stapfte Tom zum Telefon und nahm ab.

„Hallo?“

„Vor Ihnen liegt die Fernbedienung zu den Flatscreens an der Wand“, sagte eine Stimme mit starkem russischen Akzent. „Schalten Sie sie ein.“

Der Anrufer hatte aufgelegt. Tom sah Hellen verdutzt an.

„Wer war dran?“

Tom griff nach der Fernbedienung. „Ich soll den Fernseher einschalten.“

„Sehr romantisch“, ätzte Hellen.

Die Flachbildschirme gingen an. Auf CNN endete gerade ein Bericht über die Waldbrände in Südamerika und der Anchorman sprach danach über die große WHO-Konferenz in London. Die Kamera schwenkte über die Menschenmassen hinweg und zoomte an den Vorsitzenden der WHO heran. Gleichzeitig sahen Tom und Hellen, wer direkt hinter ihm stand.
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Landsitz des amerikanischen Präsidenten Camp David, Maryland, USA








„Ich habe nichts gesagt, Sir!“

Stabschef Jordan Armstrong hob abwehrend die Hände, als Präsident George William Samson in Marine One, ihm gegenüber auf dem beigen Ledersessel mit dem Siegel des Präsidenten, Platz nahm. Die beiden Secret Service Männer, die den Präsidenten begleiteten, setzten sich ans andere Ende der Kabine.

„Das dafür aber sehr laut, Jordan“, entgegnete Samson seinem Stabschef, der ihn in seiner Wahrnehmung ein wenig urteilend ansah.

Der modifizierte Sikorsky VH-3 hob ab und schloss sich den beiden baugleichen Helikoptern an, die Marine One, wie der Hubschrauber des Präsidenten genannt wurde, flankierten.

„Es ist ein Jahr her. Ich denke, das amerikanische Volk wird irgendwann damit umzugehen lernen, dass ich eine Freundin habe.“

„Nicht, wenn es um Ihre Wiederwahl geht, Mr. President. Sie sollten sich einzig und alleine auf ihre Wahl und ihre Ziele konzentrieren. Einen Sexskandal können wir jetzt nicht gebrauchen und bei allem Respekt, schon gar nicht mit einer CEO, die wegen ihres Konzerns ständig unter Beschuss steht.“

„Also, was ist so wichtig, dass Sie meinen kurzen Ausflug in die Normalität unterbrechen mussten und was nicht bis zum täglichen Briefing warten kann?“, fragte Samson.

„Die NSA hat ein Telefonat abgehört.“ Armstrong schob dem Präsidenten eine Akte mit der Aufschrift Top Secret
 über den Tisch, der zwischen ihnen hochgeklappt war.

„Was Sie nicht sagen … ist ja ganz was Neues“.

Samson nahm lächelnd die Akte entgegen und schlug sie auf. Sein Blick fiel auf das Foto einer attraktiven Frau und einige lose Blätter mit wissenschaftlichen Abhandlungen und chemischen Analysen.

„Wir wissen nicht viel. Eine junge Botanikerin, Sienna Wilson“, Armstrong beugte sich nach vorne und deutete auf das Foto, „hat 2018 im südamerikanischen Dschungel eine Pflanze wiederentdeckt, die viele für ausgestorben hielten. Das Forschungsteam, das für den Fund verantwortlich war, kam damals auf mysteriöse Weise ums Leben. Sie und ihr Boss waren die einzigen Überlebenden und Wilson verbrachte die letzten beiden Jahre damit, die Pflanze zu erforschen.“

„Und warum genau interessieren wir uns für eine Pflanze?“, wollte Samson stirnrunzelnd wissen.

„Sie weist enormes Potenzial auf. Es fehlt nicht mehr viel und wir haben eine neue biologische Waffe da draußen. Und Sie können sich vorstellen, was das in den falschen Händen bedeutet.“

Armstrong machte eine Pause, um seine letzte Aussage wirken zu lassen. Präsident Samson hob die Augenbrauen und blätterte die Akte durch.

„Das Telefonat, das die NSA und damit uns auf den Plan gebracht hat, wurde von einem der führenden Wissenschaftler des Genesis Programs getätigt, Dr. Emanuel Orlow. Die NSA war aber bis heute nicht in der Lage gewesen den anderen Teilnehmer auszuforschen. An diesem Ende wurde eine sehr fortschrittliche Verschlüsselung benutzt. Wir wissen also nicht, wem diese Informationen zugespielt wurden.“

„Sie erklären mir also gerade, dass im Land einer unserer Verbündeten – entschuldigen Sie, unseres wichtigsten Verbündeten – Wissenschaftler rein zufällig eine neuartige Bio-Waffe entdeckt haben und scheinbar im Begriff sind, diese an den Meistbietenden zu verkaufen? Habe ich das so richtig verstanden?“

Samson erhob sich, lehnte sich nach vorne und sah seinem Gegenüber eindringlich in die Augen.

„Ja, Sir!“

„Ich werde in London der britischen Premierministerin beim WHO-Gipfel gegenüber sitzen. Was schlagen Sie vor, soll ich ihr sagen?“

Samson starrte Armstrong an, der sich mit einer Antwort Zeit nahm. Er war der Berater des mächtigsten Mannes der Welt und seine Ratschläge mussten gut durchdacht sein.

„Nichts, Sir. Sagen Sie ihr nichts“, antwortete Armstrong nach seiner Denkpause. „Wir sollten uns so schnell wie möglich diese Substanz besorgen. Verbündete hin oder her. Im Idealfall sollten wir auch alles an Informationen vernichten, damit sie niemand sonst in die Finger bekommt.“

„Wie meinen Sie das?“

„In zwei Tagen könnten wir ein CIA-Team vor Ort haben und niemand wird je davon erfahren.“

Jetzt war es für Präsident Samson an der Zeit nachzudenken. Er wandte sich von Armstrong ab und sah aus dem Fenster.

„Nein, das ist zu riskant. Was passiert, wenn etwas schief läuft. Die Beziehungen zu Großbritannien hängen dank meines solarium-gebräunten Vorgängers sowieso schon an einem seidenen Faden. Das fehlte uns noch, dass wir eine CIA-Operation dieses Ausmaßes auf britischen Boden durchführen.“

„Aber Sir, was schwebt Ihnen alternativ vor? Wir müssen etwas unternehmen. Und zwar rasch.“

Armstrong war sichtlich erstaunt. Samson sperrte sich doch sonst nicht gegen Black-Ops. Warum gerade jetzt, wo es um ein so brisantes Thema ging?

„Wir brauchen die Möglichkeit, das Ganze hundertprozentig abstreiten zu können. Wir dürfen keinen internationalen Zwischenfall provozieren, nicht jetzt. Überlassen Sie das mir.“

Armstrong sah den Präsidenten fassungslos an. Was hieß, überlassen Sie das mir? In all den Jahren, die er in der einen oder anderen Form dem Amt des Präsidenten gedient hatte, hatte noch keiner so eine Aussage getroffen.

„Danke Jordan“, sagte Samson und erstickte damit jeden weiteren Kommentar, der Armstrong auf der Zunge brannte. Präsident Samson wandte sich ab und sah weiter aus dem Fenster, als Marine One zum Landeanflug in Arlington ansetzte. Air Force One stand abflugbereit auf dem Flugfeld, um den Präsidenten und seine Entourage zum WHO-Kongress nach London zu bringen.
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Auf einer Yacht, St. Katherine Docks, Nähe Tower Bridge, London, England








Noah Pollock konnte nicht genug davon bekommen. Immer und immer wieder stand er auf, schritt das Deck auf und ab, ging die Stufen nach unten zu den luxuriösen Kajüten und erklomm die Aussichtsplattform der Yacht, auf der sich auch der Hubschrauberlandeplatz befand. Er betrachtete dabei immerzu seine Beine. Obwohl der operative Eingriff nun schon ein paar Wochen her war, trieb es ihm immer noch die Tränen in die Augen. War er doch jahrelang an den Rollstuhl gefesselt gewesen. Jahrelang war er ein Krüppel, hatte zusehen müssen, wie andere seinen Job erledigten, über Jahre hinweg war der Hass auf den Mann gewachsen, der Schuld an seinem Zustand hatte: Tom Wagner. Bei einem gemeinsamen Einsatz hatte Tom geschlampt, Noah war schwer verletzt worden und im Rollstuhl gelandet. Auf dem Abstellgleis. Verdammt dazu, vor dem Computer zu sitzen und Innendienst zu schieben.

Kein Wunder also, dass er diese Möglichkeit ergriffen hatte. Kein Wunder, dass er sich an einen Strohhalm geklammert hatte und bereit gewesen war, alles zu tun, nur um wieder gehen zu können. Die Organisation hatte ihm etwas versprochen und die Organisation hatte geliefert.

Jetzt war er an der Reihe, seine Dankbarkeit und seine Demut gegenüber dem Oberhaupt zu zeigen. Wieder stand vieles auf dem Spiel. Ein ambitionierter Plan. Und zwar viel ambitionierter als die Sache in Barcelona und Äthiopien. Eine Reihe von Maßnahmen und Entscheidungen mussten getroffen werden, die richtigen Figuren am Schachbrett positioniert werden.

Schon von Weitem sah er den kahlen Mann von der Seite der City Quay Luxus-Appartements, die den exklusiven Hafen der St. Katherine Docks umschlossen, kommen. Bereits während seiner Zeit beim Mossad hatte Noah mit ihm zu tun gehabt, jedoch waren sie damals noch Gegner gewesen und er hatte gelernt, dass es unschön war, den Kahlen und seinen Bruder gegen sich zu haben.

Aber jetzt kämpften sie gemeinsam an einer Front für die Organisation AF - Absolute Freedom – und für ihr Oberhaupt, das Noah bis heute nicht zu Gesicht bekommen hatte. Das Besondere an Noahs neuem Team war das delikate Detail, dass sie einen gemeinsamen Feind hatten, nämlich Tom Wagner. Dieser war nicht nur dafür verantwortlich, dass Noah im Rollstuhl gelandet war, sondern hatte außerdem den Zwillingsbruder des Kahlen getötet. Wagner würde bezahlen. Und seine gesamte verdammte Bande mit ihm.

Der Kahle betrat die Yacht und die beiden Männer nickten sich zu.

„Drink?“, fragte Noah.

„Kein Alkohol“, sagte der Kahle bestimmt, beinahe vorwurfsvoll.

Noah ignorierte das und die beiden setzten sich an den runden Tisch an Deck, aus dem auf Knopfdruck ein Bildschirm hochfuhr. Noah steuerte das Terminal von seinem Smartphone aus und ein paar Sekunden später erschienen drei Screens auf dem Monitor. Einer davon zeigte das AF-Symbol, die beiden anderen waren schwarz.

„In einer Minute geht es los“, sagte Noah. „Eines wird dich freuen. Wir haben unseren gemeinsamen Freund Wagner auch in den Plan mit einbezogen. Aber erst ganz am Ende, damit er uns nicht wieder dazwischen funken kann.“

Der Kahle verzog keine Miene. „Ich will einfach nur meinen Bruder rächen. Und keine Sorge, ich werde mich nicht von Rachegefühlen leiten lassen. Zuerst der Job, dann das Vergnügen.“

Die kreisrunden Indikatoren in den rechten Ecken der Screens, die bis jetzt rot angezeigt hatten, sprangen auf Grün. Ein Zeichen, dass die drei Gesprächspartner nun online waren und die Sprachverzerrung aktiviert war. Noah leitete die Audio-Konferenz über hunderte Proxy-Server in der ganzen Welt, verzerrte in Echtzeit die Stimmen aller Teilnehmer mittels hoch komplexer Algorithmen, sodass keine Stimmerkennungssoftware der Welt eine Chance hatte. Es handelte sich dabei um eins der ersten Dinge, die Noah für AF umgesetzt hatte, und er war verdammt stolz darauf, dass er der NSA & Co mit seinem Baby den Mittelfinger zeigen konnte.

„Kommen wir gleich zur Sache“, sagte die Stimme des Oberhaupts. „Es gibt einen komplexen Plan und ich hoffe, dass alle wissen, was zu tun ist.“

„Natürlich“, entgegnete Noah sofort. Während er sprach färbte sich sein Icon grün, als Zeichen dafür, wer gerade die Frage beantwortet hatte. Die beiden anderen Gesprächsteilnehmer taten es ihm gleich und stimmten ebenfalls zu.

„Es geht als Erstes um die Pflanze. Wir wissen inzwischen fast alles darüber, aber es gibt einen Wermutstropfen. Uns fehlt eine entscheidende Zutat und uns ist noch nicht klar, wie wir diese besorgen sollen“, fuhr das Oberhaupt fort.

„Ich kümmere mich darum, Sir“, sagte Noah. „Ich denke, dass uns die Unterlagen von Graf Palffy weiterhelfen werden. Und ich werde meine alten Wiener Kontakte aktivieren.“

„Gut! Friedrich, Sie kümmern sich darum, dass die Pflanze in unseren Besitz kommt. Mit dem Briefing, das ich ihnen heute geschickt habe, wird das kein sonderliches Problem darstellen“, sagte das Oberhaupt.

„Sie können das als erledigt betrachten“, sagte der Kahle.

„Und wenn das alles über die Bühne gegangen ist, dann gehört Wagner ihnen“, setzte das Oberhaupt noch nach.

„Ich werde mich erkenntlich zeigen, Sir“, sagte der Kahle.

„Auch im Weißen Haus ist alles im Laufen?“

„Natürlich. Wie Sie wissen, arbeiten wir schon einige Zeit an der Umsetzung. Wir denken langfristig, denn das Netz, das wir auslegen, ist nicht in ein paar Tagen gesponnen. Alle sind auf ihren Posten und alle Regierungsstellen, die wir für die Umsetzung brauchen, sind mit unseren Leuten besetzt“, sagte eine Stimme mit breitem Südstaaten-Akzent.

„Dann bleibt nur noch der letzte Schritt.“

Noah wusste sofort, was das Oberhaupt hiermit angesprochen hatte.

„Die Situation ist mittlerweile untragbar geworden und ich werde mich persönlich darum kümmern, das wieder zurechtzurücken. Der Triumph wird nur ein halber sein, wenn nicht alle unsere Verbündeten daran beteiligt sind.“

Eine Sekunde später sprang der Indikator des Oberhauptes wieder auf Rot. Das Meeting war beendet. Noah war diese abrupten Abbrüche mittlerweile gewöhnt, das Oberhaupt hasste Grußfloskeln.

„Was hat er mit dem letzten Punkt gemeint?“, fragte der Kahle.

„Es geht um einen wichtigen Menschen, den er auf seine Seite bringen möchte. Mehr brauchst du im Moment nicht zu wissen“, antwortete Noah.
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Bar im Kulibin Park Hotel, Nischni Nowgorod, Russland








„Oh mein Gott“, sagte Hellen. „Das ist Noah.“

Tom hatte die Augen zusammengekniffen und war näher an den Bildschirm herangetreten. Kein Zweifel. Das war Noah. Der Noah, der ihnen in den Rücken gefallen war und ihre Mission in Äthiopien fast zum Scheitern gebracht hatte. Noah zu sehen war aber nicht das Einzige, was die beiden so erstaunte.

„Das ist unmöglich“, sagte Tom. „Es ist Noah, aber er sitzt nicht im Rollstuhl.“

Während Tom diesen Satz sagte, spürte er, wie das schlechte Gewissen in ihm hochkroch. War er doch der Grund gewesen, warum Noah im Rollstuhl gesessen war.

„Wie kann das sein?“, fragte Hellen.

Tom hatte seine Fassung wiedererlangt, hatte seine Emotionen beiseite geschoben und der Elitekämpfer war zurückgekehrt.

„Wenn Noah in London bei der WHO-Konferenz ist, dann hat AF etwas vor.“

„Werden dort nicht alle Regierungschefs der EU sowie der US-Präsident erwartet?“, fragte Hellen fassungslos.

„Ja, unser Bundeskanzler wird auch dort sein. Ich habe zwar keine Ahnung, was Noah und AF vorhaben, aber wir müssen etwas unternehmen.“

Hellens Mine verfinsterte sich.

„Tom, du hast meiner Mutter versprochen, morgen nach Wien zu fliegen und mit uns der Spur hinsichtlich El Dorado nachzugehen. Sie bringt dich um, wenn du sie jetzt wieder aufs Abstellgleis stellst.“

Tom kratzte sich am Kopf.

„Ich brauche einen Drink.“ Schnell durchsuchte er die Single-Malt-Flaschen. Er fand einen Middleton 2010 Irish Whiskey, hob erstaunt die Augenbrauen und goss sich zwei Finger breit in ein Whiskeyglas.

„Eigentlich sollte man den genießen, aber scheiß drauf“, sagte er und kippte ihn in einem Zug nach unten.

„Du hast recht, deine Mutter dreht durch, wenn wir das jetzt wieder verschieben. Aber ich kann das nicht so stehen lassen. Noah ist schuld am Tod meines Onkels. Noah hat uns übers Ohr gehauen und Noah ist jetzt auf der Seite von AF. Er wird nicht zum Urlaub machen dort sein.“

Tom hatte sein Glas ein zweites Mal gefüllt und trank einen weiteren Schluck.

„Ich muss nach London. Wenn AF dort ist, sind Menschen in Gefahr. Und ich muss selbst etwas unternehmen, weil uns das mit Noah keiner glauben wird.“

Er deutete auf die Screens, die das London ExCel Conference Center von außen zeigten. Tausende Menschen waren zu sehen. Hellen hasste es, aber sie wusste, dass er recht hatte.

„Und ich habe noch eine schlechte Nachricht“, sagte er und sah zu Hellen, die gerade auch ihren Drink geleert hatte. Er hob fragend die Whiskeyflasche. Sie nickte resigniert und hielt Sekunden später einen eigenen Whiskey in den Händen.

„Lass mich raten. Du willst den Blue Shield Jet nehmen?“

Tom nickte betreten.

„Sie wird ausflippen. Sie wirft uns raus. Ich bekomme nie wieder einen brauchbaren Job als Historikerin. Ich kann ab jetzt im Landesmuseum Burgenland arbeiten. Und du kannst Parkscheine kontrollieren. Du kennst sie. Sie zieht das durch!“

Tom musste Hellen leider recht geben. Er war um die Bar herumgegangen und stand jetzt neben ihr.

„Du weißt ganz genau, dass ich das tun muss. Dort sind Menschenleben in Gefahr. Ich weiß, wie wichtig dir das ist, aber der größte Goldschatz der Welt kann das nicht aufwiegen. Der läuft uns nicht davon.“

Noch ehe Hellen antworten konnte, hatte Tom sie an sich gezogen und küsste sie. Hellen war mehr als überrumpelt. Zuerst schoss ihr „du verdammter Mistkerl“ durch den Kopf, aber schnell waren ihre Gefühle für ihn stärker.

Der Kuss dauerte eine Ewigkeit. Näher waren sich die beiden noch nie gewesen. Nicht einmal in ihrer Anfangszeit, kurz nach ihrem ersten gemeinsamen Abenteuer, der Jagd nach dem Florentiner-Diamanten.

„Ich stoße sobald wie möglich zu euch. Für die Sicherheit dieser Konferenz ist sicher wieder Atlas zuständig. Du weißt, dieser Zusammenschluss aller europäischen Anti-Terroreinheiten. Ich kenne dort noch eine Menge Leute. Ich erkläre ihnen die Gefahr und komme nach. Egal, wo ihr seid.“

Hellen sah in Toms Augen und erkannte, dass er gerade gar nicht so cool war, wie er vorgab. Der Kuss schien auch seine Welt aus den Angeln gehoben zu haben.

Tief in ihrem Innern spürte sie, dass Tom dort persönlich hinfahren musste, damit er etwas bewegen konnte. Sie hatte bereits resigniert.

„Okay, dann lasse ich mir was einfallen. Ich werde morgen Mutter irgendeine Geschichte auftischen. François hilft mir sicher dabei.“

„Der lügt auch bei Weitem besser als du“, erwiderte Tom und drückte Hellen ein weiteres Mal an sich. „Du wirst gar nicht so schnell El Dorado
 sagen können und ich bin wieder bei euch.“

Hellen lehnte ihren Kopf an seine Brust und spürte, wie sein Herz klopfte. Tom atmete schwer, hielt Hellen fest umschlungen und legte seine Hand auf ihren Hinterkopf. Beide bezweifelten das, was Tom gerade gesagt hatte.
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Eine geheime Gefängnisanstalt, New Mexico, USA








Schnell hatte Ossana bemerkt, dass heute etwas anders war, denn sie hatten einen längeren Weg zurückgelegt als üblich. Zu ihrer Verwunderung fuhren sie viele Stockwerke mit dem Hochgeschwindigkeitslift nach oben und hatten unzählige Sicherheitsschleusen passiert. Sie betraten nun einen Trakt, der mehr wie ein modernes Bürogebäude, als ein Hochsicherheitsgefängnis aussah. An den Türen standen keine zwei Wachen, es waren nicht alle zehn Meter Kameras montiert und Ossana hatte den Eindruck, als würden die Sicherheitsmaßnahmen eher dafür da sein, dass man in diesen Trakt nicht eindringen konnte, anstatt einen Ausbruch zu verhindern. Als sie eine weitere Schleuse mit Retina-Scan und Stimmerkennung passierten und dann vor einem Büro mit der Aufschrift ADX Management
 standen, war klar, dass das keine Befragung der üblichen Sorte werden würde.

Die Tür öffnete sich und Ossana wurde in einen Raum geführt, der ganz und gar nicht wie ein Verhörraum aussah. Die Fensterfront gab einen einzigartigen Blick auf die Wüste New Mexikos frei, die Einrichtung war nicht aus Stahl und Beton, wie Ossana es gewöhnt war. Der Raum sah aus, wie ein Rauchersalon in einem englischen Schloss aus der frühviktorianischen Zeit: Dunkelbraune Bücherregale mit alten Folianten, ein riesengroßes Ledersofa, Wandteppiche, ein Kamin, Renaissancegemälde an der Wand, ein Billardtisch und ein antiker Schreibtisch, der auch im Buckingham Palace nicht fehl am Platz gewirkt hätte. Ossana hob die Augenbrauen, als man ihr die Fesseln abnahm und die Wachen danach den Raum verließen. Der Mann, der am Schreibtisch saß, passte perfekt in dieses Zimmer. Er trug einen anthrazitgrauen Kreidestreifenanzug mit Weste, aus deren linker Tasche die obligatorische Taschenuhrkette hing. Seine weinrote Krawatte war streng mit einem doppelten Windsorknoten gebunden und wurde von einer perlenbesetzten Krawattennadel gehalten. An seinem rechten Ringfinger prangte ein goldener Siegelring, sein strenger Seitenscheitel sah korrekt, aber nicht spießig aus, die dunkelgrauen Augen des Mittvierzigers musterten Ossana durch eine bernsteinfarbene Brille. Der Mann wirkte auf Ossana mit seiner grausamen, fast kaltblütig wirkenden Ausstrahlung außerordentlich anziehend.

„Nehmen Sie Platz, Ms. Ibori. Ich möchte mich für die Behandlung der letzten Wochen entschuldigen. Ich habe erst gestern mein Amt hier übernommen.“

Er machte eine Pause, während er einen Schluck Tee trank.

„Mein Vorgänger ist eines unvorhergesehenen Todes gestorben. Ich beabsichtige, diese Einrichtung mit einigen Änderungen zu führen. Sie müssen entschuldigen, dass ich Sie nicht gestern empfangen habe, aber ich musste zuerst mein Büro auf Vordermann bringen.“ Er deutete mit seiner Hand auf die Inneneinrichtung. „Diese Yankees haben einfach keinen Geschmack. Sie haben keine Vorstellung davon, wie es hier vorher ausgesehen hat.“

Ossana wollte fragen, ob das Zimmer wirklich in nur einem Tag eingerichtet wurde, behielt diese völlig irrelevante Frage aber für sich.

Der Mann war aufgestanden und zu einem Computerterminal gegangen, der an der rechten Seite des Büros in der Wand eingelassen war.

„Bitte Ms. Ibori, kommen Sie zu mir, ich muss Ihnen etwas zeigen.“

Zögernd ging Ossana zu dem Terminal und erkannte sofort einen weiteren Retina-Scanner.

„Bitte halten Sie Ihr rechtes Auge vor den Scanner“, sagte der Mann, als ob es das Selbstverständlichste der Welt wäre.

Ossana zögerte, kam aber dann der Bitte des Mannes nach. Eine Sekunde später änderte sich der Screen, und eine Nachricht in ihrer Muttersprache Afrikaans erschien. Sie überflog den Text und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Der Mann hatte sich abgewendet, um Ossana die Nachricht in Ruhe lesen zu lassen.

„Ich weiß zwar nicht, wer Sie sind, aber offenbar sind Sie eine Insassin, die sich vom restlichen Abschaum hier drin unterscheidet. Kurz vor meiner Ernennung fand ich einen beträchtlichen Betrag auf einem meiner Offshore-Konten vor. Einher damit ging die Bitte, Ihnen diese Information zukommen zu lassen.“

So freundlich der Mann wirkte, so erbarmungslos war er gleichzeitig.

„Sie brauchen aber nicht zu glauben, dass Sie mir deswegen auf der Nase herumtanzen können. Sie sind eine Gefangene im geheimsten und sichersten Gefängnis der USA. Warum Sie hier sind, interessiert mich nicht. Wer Sie sind, interessiert mich nicht. Und das eines klar ist: Egal mit wie viel Geld Sie oder Ihre Freunde mich überhäufen, ich werde niemals zu Ihrem Vorteil entscheiden, sondern immer und ausschließlich nur zu meinem.“

Ossanas Lächeln war wieder verschwunden, aber sie wusste nun, was sie zu tun hatte. Der Mann war eitel, korrupt, käuflich, mächtig und gutaussehend. Sie kannte diesen Typ Mann und wusste mit ihnen umzugehen. Ihr nächster Schritt erfolgte spontan aus dem Bauch heraus und überraschte sie selbst. Sie war offensichtlich schon viel zu lange hier eingesperrt, denn sie erlag dem Sex-Appeal des Mannes. Eine schnelle Handbewegung genügte und sie hatte ihren Gefängnisoverall geöffnet und stand eine Sekunde später völlig nackt vor dem Mann. Wenn er erstaunt war, dann ließ er es sich in keiner Weise anmerken. Sein Kopf bewegte sich nach rechts und seine Augen blickten zum Sofa. Ossana hatte verstanden. Als sie sich umdrehte und sich innerlich darauf vorbereitete, diesen Mann in Kürze in sich zu spüren, krachte urplötzlich seine offene Hand in ihr Gesicht, sodass ihre Lippe aufplatzte. Von der Kraft des Schlages wankend, fiel sie zu Boden, knallte mit dem Hinterkopf auf den Steinboden und rang überrascht nach Luft.

„Das funktioniert bei mir nicht. Ich hatte den Auftrag, Ihnen eine Nachricht zukommen zu lassen, und das ist geschehen. Ab jetzt sind Sie wieder Insasse. Ohne irgendwelche Rechte.“

Die Tür flog auf und die Wachen traten ein. Sie zogen Ossana hoch und legten ihr wieder die Ketten an. Ihren Overall ließen sie achtlos auf dem Boden liegen und schubsten Ossana nackt nach draußen auf den Flur.

„Führen Sie die Gefangene durch alle Etagen“, sagte der Mann und die Wächter grinsten.

Ossana war eines klar geworden. Sie musste wieder zu sich selbst finden, ihre Instinkte, ihre Kraft, ihre Entschlossenheit und ihre Kaltblütigkeit zurückgewinnen.
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Suite von François Cloutard im Kulibin Park Hotel, Nischni Nowgorod, Russland








Hellen klopfte an die Tür.

„François, ich muss unbedingt mit dir reden!“

Hellen klopfte abermals, aber heftiger.

„Un moment“, hörte sie den Franzosen von innen rufen.

„Es ist wichtig, François.“ Hellen hämmerte jetzt gegen die Tür.

Sie hörte heftiges Rumoren in Cloutards Suite, einen Moment später öffnete er atemlos die Tür.

„Was ist denn los, Himmel noch mal?“, krächzte Cloutard.

Hellen konnte sich das Lachen kaum verkneifen. So hatte sie den blasierten Franzosen noch nie gesehen. Seine Haare standen zu Berge, den Ringen unter seinen Augen nach zu urteilen hatte er kaum geschlafen, seine Stimme klang, als hätte er eine komplette Flasche seines Lieblingscognacs auf einmal runter gekippt, und sogar sein sonst so perfekt gestylter Schnurrbart ragte in alle Himmelsrichtungen.

Hellen schob Cloutard ins Zimmer und schloss schnell die Tür.

„Wir müssen reden, bevor wir heute das abschließende Meeting mit meiner Mutter haben.“

Cloutard sah sie verdutzt an.

„Gibt es dafür nicht genau dieses Meeting? Damit wir alle offenen Fragen noch klären können?“

Cloutard sah tatsächlich aus, als wäre er von einem russischen Panzer überfahren worden. Ermattet hatte er sich auf die Couch im Salon geworfen und ein Glas Wasser auf ex herunter gekippt, wie Laurence von Arabien nach seiner tagelangen Wanderung durch die Wüste.

„Merde, diese Kopfschmerzen bringen mich um, dieser verdammte russische Wodka“, murmelte er, fasste sich aber schnell wieder.

„Sag, was du zu sagen hast, und dann lass mich wieder ins Bett gehen. Ich muss sehen, dass ich fit werde.“

Hellen sah ihn erstaunt an. Sein Ton war schroff und ganz und gar nicht so charmant, wie sie es von Cloutard eigentlich immer gewöhnt war. Sogar in den schlimmsten Situationen hatte er stets seine Contenance bewahrt. Sie beschloss, seine Laune zu ignorieren.

„Tom ist heute Nacht nach London geflogen.“

Cloutards Gesicht veränderte sich nicht. Es schien, als arbeitete sein Kopf so langsam, dass er die Botschaft noch nicht verstanden hatte.

„Äh, Pardon, ich glaube, mich verhört zu haben. Tom ist wo?“

Cloutard sah Hellen entgeistert an und blickte ängstlich über ihre Schulter hinweg. Hellen erzählte dem Franzosen kurz, was gestern Abend in der Bar geschehen war.

„Und was glaubt er? Dass Noah wartet, bis Mr. Wagner höchstpersönlich in London eintrifft? Ta mére wird nicht begeistert sein!“

Als er das sagte, lugte er abermals über Hellens Schulter hinweg und schielte in Richtung der Badezimmertür. Erst jetzt erinnerte sich Hellen, dass Cloutard ja gestern Abend mit ihrer Mutter ausgegangen war. Betrunken musste er sich aber dann alleine haben, denn ihre Mutter hasste es, wenn sie die Beherrschung verlor. Sie war ein noch viel heftigerer Kontrollfreak als Hellen selbst.

„Wir müssen Mutter irgendeine Geschichte auftischen. Irgendetwas Plausibles, warum Tom erst später zu uns stößt.“

„Du willst deine Mutter anlügen?“, fragte Cloutard skeptisch. „Soweit ich sie kenne, ist sie ein wandelnder Lügendetektor. Sie wird sofort dahinter kommen.“

Cloutard hatte nervös die Augen aufgerissen und war aufgestanden. Er nahm Hellen am Arm und schob sie in Richtung Zimmertür.

„Wenn Sie die Wahrheit erfährt, feuert sie Tom, noch ehe wir den ersten offiziellen Auftrag bekommen“, sagte Hellen.

„Es ist ganz und gar nicht gut, wenn Mutter und Tochter Geheimnisse voreinander haben“, sagte der Franzose. „Du solltest ehrlich zu deiner Mutter sein. Mich wundert überhaupt, dass du das Tom so einfach durchgehen lässt. Der Mann soll mal Prioritäten in seinem Leben setzen. So werden wir niemals ein erfolgreiches Team.“

Cloutard war so richtig in Fahrt gekommen. Selten hatte Hellen den Franzosen so aufgebracht gesehen.

„Ich weiß ja nicht, wie es dir geht“, sagte er weiter und hatte seine Augen zusammen gekniffen, „aber ich bin auf diesen Job angewiesen.“

Cloutard war sichtlich nervös. „Geh jetzt, lass mich allein, damit ich mich frisch machen kann.“

Hellen war schon fast wieder zur Tür hinaus, als sie ein Geräusch aus dem hinteren Bereich der Suite hörte. Mit einem Mal war ihr klar geworden, warum Cloutard so nervös war. Jetzt war sie auch sauer. Sie schob Cloutard von sich weg, stapfte in Richtung Badezimmer und riss die Tür auf.

„Du kannst rauskommen, Mutter“, rief sie und sah Theresia böse funkelnd in die Augen. Auch sie hatte offensichtlich eine harte Nacht hinter sich, denn der russische Panzer hatte auch vor ihrem Gesicht nicht Halt gemacht.
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Atlas Headquarter, ExCeL Conference Center, London, Vereinigtes Königreich








„Es ist ein beispielloses Ereignis, das gestern hier im Herzen von London seinen Anfang genommen hat. Die größte WHO-Konferenz, die jemals in der Geschichte stattgefunden hat. Mediziner und Forscher aus mehr als 250 Staaten aus Ost und West nehmen neben Vertretern von Gesundheitstechnik und der Pharmaindustrie an hunderten Konferenzen, Keynotes und Präsentationen teil. Der Höhepunkt dieses Events ist das Treffen der G20 Staaten, die ein historisches Abkommen ratifizieren werden, um das Gesundheitswesen auf der ganzen Welt zu stabilisieren und zu erweitern. Eine Maßnahme, die bitter notwendig ist.“, endete der Nachrichtensprecher von CNN.

Tom schaltete den Bildschirm ab und lehnte sich zurück. In diesem Bericht hatte er Noah nicht mehr gesehen. War er etwa nur Einbildung gewesen? Aber Hellen hatte ihn auch erkannt. Er musste zugeben, dass leichte Zweifel in ihm aufkeimten. Zweifel, die er so rasch wie möglich beiseite kehren musste. War es wirklich Noah gewesen, den er vor wenigen Stunden gesehen hatte? Ja, Tom war sich sicher. Dass Noah hier war, konnte nichts Gutes bedeuten. Alle Menschen auf diesem Event schwebten in großer Gefahr.

Die Tür des Cockpits wurde geöffnet und der Pilot trat an ihn heran.

„Mr. Wagner, wir haben ein Problem. Obwohl wir ursprünglich laut unserem Flugplan die Freigabe erhalten hatten, auf dem Londoner City Airport zu landen, wurden wir kurzfristig umgeleitet. Man hat uns angewiesen, in Bigging Hill zu landen. Das ist eine knappe Autostunde südlich der Innenstadt.“

„Dafür haben wir keine Zeit. Können Sie da gar nichts machen? Erklären Sie denen, dass wir zu Atlas gehören und wichtige Informationen für die Sicherheit der Konferenz haben.“

„Das haben wir bereits versucht, ohne Erfolg“, erwiderte der Pilot. Tom dachte kurz nach.

„Wie viel Zeit bleibt uns noch?“

„Unsere Landung am City Airport war in 40 Minuten geplant“, sagte der Pilot nach einem kurzen Blick auf seine Breitling. Er wandte sich um und ging zurück ins Cockpit.

Tom griff nach dem Kabinentelefon. Er rief im Cobra Hauptquartier an und ließ sich nach London verbinden. Nach dreimaligem Läuten wurde abgehoben und Tom verschlug es für einen Moment die Sprache. Die schroffe Stimme am anderen Ende der Satellitenverbindung kannte er nur zu gut. War sie in seinem alten Job doch sein ständiger Begleiter gewesen. Tom hatte jedoch inständig gehofft, nie wieder mit seinem alten Boss aneinanderzugeraten.

„Maierhofer!“

„Hallo?“ Toms Gehirn war für einen Moment wie leergefegt.

„Ah, Ja, Hallo, Wagner hier.“

„Wagner?“

Maierhofer stutzte. Ihm ging es vermutlich nicht anders als Tom. Er hatte sicher mit allem gerechnet, nur nicht mit einem Anruf seines ehemaligen Unruhestifters.

„Wagner?“, bewusst sprach er Toms Namen falsch aus, wie er es immer getan hatte. „Was wollen Sie?“

„Was machen Sie im Atlas Headquarter?“, fragte Tom verwirrt.

„Sagen Sie bloß, man hat Sie …“

Tom stockte, doch es war zu spät. Offensichtlich hatte man Maierhofer zum Chef von Atlas befördert und da war es nur allzu verständlich, dass er bei solch einem Event selbst die Zügel in der Hand hielt.

„Gratulation.“

Tom versuchte, die Kurve zu kriegen, aber wie er Maierhofer kannte, war der Zug abgefahren.

„Wagner, was wollen Sie? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“

„Ah ja, sorry. Ich sitze in einem Flugzeug auf dem Weg nach London und wir wurden gerade nach Billings umgeleitet. Wir müssen unbedingt auf dem London City Airport landen. Es geht um Leben und Tod. Ich habe wichtige Informationen für die Sicherheit der Konferenz. Wir dürfen keine Zeit verlieren.“

„Wagner, worin sind Sie denn jetzt schon wieder verwickelt?“

„Glauben Sie mir Oberst, ich würde Sie nicht bitten, wenn es nicht wirklich wichtig wäre. Besorgen Sie mir eine Landeerlaubnis und ich werde Ihnen alles persönlich erklären.“ Für einen Augenblick war es still am anderen Ende der Leitung.

„Sie bekommen Ihre Landeerlaubnis, aber glauben Sie mir Wagner, wenn Sie meine Zeit vergeuden, werde ich Ihnen den Arsch aufreißen, dass Ihnen nicht mal mehr Ihr geliebter Kanzler helfen kann.“

Tom lächelte. Ich habe mittlerweile viel mächtigere Freunde
 , dachte er.

„Danke, werde ich nicht! Ich verbinde Sie jetzt mit unserem Piloten. Bis gleich.“

Tom legte den Anruf ins Cockpit und setzte sich wieder hin. Es war ihm gar nicht aufgefallen, dass er während des ganzen Telefonats in der Kabine auf und ab getigert war.

Dank Maierhofer durfte die Maschine nun doch auf dem geplanten Zielflughafen landen. Der Einfluss der Atlas-Gruppe hatte sich im letzten Jahr deutlich verbessert, freute sich Tom. War sie doch anfänglich nur eine informelle Gruppierung von 38 Polizei-Spezialeinheiten, wie zum Beispiel Toms alter Truppe, der Cobra. Dank Toms Einsatz in Barcelona hatte sich der Stellenwert der Atlas-Gruppe aber deutlich verbessert. Seitdem war sie für die Sicherheit bei Events dieser Größenordnung in ganz Europa verantwortlich.

Die Gulfstream setzte planmäßig am London City Airport auf. Obwohl das Kongresszentrum direkt neben dem Flughafen lag, wartete bereits ein Wagen auf Tom. Maierhofer überließ nichts dem Zufall. Er wollte sicher auch nicht, dass Tom unbeaufsichtigt auf dem Gelände herumlief. Das Gesicht des Chauffeurs kam Tom bekannt vor, er konnte sich aber beim besten Willen nicht an den Namen erinnern. War doch das Verhältnis zu seinen ehemaligen Kollegen eher kühl gewesen. Tom war immer ein Einzelkämpfer und äußerst eigensinnig gewesen. Der einzige, mit dem er sich gut verstanden hatte und den er lange Zeit als seinen besten Freund bezeichnet hatte, war Noah Pollock gewesen. Doch der war zur dunklen Seite übergelaufen.

Nach kurzer Autofahrt vom Flugfeld zum Headquarter von Atlas sprang Tom aus dem Wagen und hielt schnurstracks auf den mächtigen Truck zu. Die mobile Einsatzzentrale war ein großer Bus, mehr ein gewaltiges schwarzes Biest, ausgestattet mit der modernsten Computer-, Abhör- und Kommunikationstechnik. Tom riss, ohne zu klopfen die Tür auf und zum Erstaunen aller Anwesenden fiel er als erstes Maierhofer um den Hals.

„Danke, Sie wissen gar nicht, wie dankbar ich Ihnen bin.“ Maierhofer stieß Tom von sich und funkelte ihn an.

„Was ist denn in Sie gefahren, Wagner? Los jetzt, raus mit der Sprache. Was ist so wichtig?“

„Mein Name ist Wagner. Englisch ausgesprochen, mit einem Ä.“

Tom atmete tief ein und fuhr fort, während er sah, dass Maierhofer wie so oft die Augen verdrehte.

„Noah Pollock.“

Mit einem Mal kehrte Stille ein. Jeder im Raum hielt den Atem an. Das Tastengeklimper verstummte.

„Noah Pollock, ihr alter Busenfreund, der es auf die FBI-Most-Wanted-Liste geschafft hat? Dieser Noah Pollock?“

„Ja. Und er ist hier.“

„Wie hier? Hier in London?“

„Ja, hier auf der Konferenz.“

Tom erklärte Maierhofer in knappen Worten vom anonymen Anruf in Russland und dem CNN-Bericht, wo er Noah gesehen hatte.

„Sind Sie sicher?“

„Ja bin ich, hundert Prozent.“

„Und was glauben Sie, will er hier?“

Tom grinste verlegen.

„Hier wird es kompliziert. Ich weiß es nicht.“ Tom erkannte sofort Maierhofers Frustration. „Noch nicht“, schickte Tom schnell hinterher.

„Ich habe gehofft, Sie helfen mir, ihn zu schnappen und wir fragen ihn dann einfach.“ Tom grinste achselzuckend. „Denn wenn er hier ist, ist auch AF hier und das kann nur bedeuten, dass hier jeder in Gefahr ist.“

„Ein Bauchgefühl, sozusagen“, sagte Maierhofer mit einem sarkastischen Unterton.

„Wagner, glauben Sie wirklich, ich starte eine Verbrecherjagd inmitten der größten WHO-Konferenz der Geschichte, nur weil Sie Blähungen haben. Wenn das alles ist, was Sie zu bieten haben, Mr. Wääägner.“

„Na ja. Das glauben Sie mir nie …“ Tom grinste verlegen. „Noah kann wieder gehen!“, setzte er noch eins drauf.

„Waaagner, gehen Sie mir aus den Augen“, brüllte Maierhofer und deutete zur Tür. Augenblicklich ging das Tippen und Gemurmel im Einsatzwagen wieder los.

Maierhofer deutete auf den jungen Beamten, der Tom zuvor abgeholt und die ganze Zeit still in einer Ecke gestanden hatte.

„Markus, Mark oder wie immer sie auch heißen, bringen Sie Herrn Wagner zurück zum Flugfeld und sorgen Sie dafür, dass er eine Fliege macht.“

Tom strebte keine weiteren Versuche an, seinen ehemaligen Boss zu überzeugen. Er hatte bekommen, was er wollte, drehte sich um und verließ mit einem Lächeln auf den Lippen den Truck.
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Premier Highschool Texarkana, an der Grenze von Texas und Arkansas, USA








Er sah nach unten und bewegte die Schere in Richtung des roten Bandes, öffnete sie, als ob er das Band durchschneiden wollte, hielt aber dann inne und schaute auf. In diesem Augenblick ging ein Blitzlichtgewitter los. Wie immer lächelte er freundlich in die Kameras und zwang sich weltmännisch dreinzuschauen, als ob er gerade den Friedensvertrag zwischen Israel und den Palästinensern mitunterzeichnet hatte. Aber leider weihte er gerade nur die neue Turnhalle einer Schule irgendwo im nirgendwo ein, gesponsert von einem der wenigen Texaner, die die Demokraten unterstützten und somit viel Geld für den Wahlkampf des Präsidenten hatte springen lassen. Daher musste er, der Vizepräsident der Vereinigten Staaten für solche fragwürdigen Events parat stehen.

Als George Samson ihn gefragt hatte, ob er als Vizepräsident zur Verfügung stünde, war er, James J. Pitcock tief geschmeichelt gewesen. Er hatte zwar als ehemaliger Marine und Veteran des Golfkriegs eine steile Karriere in der demokratischen Partei hinter sich gebracht und war einer der jüngsten Congressmen der USA gewesen, dass sein politischer Aufstieg aber so schnell gehen würde, hatte er sich nicht träumen lassen. Und dass der Job des Vizepräsidenten so unspektakulär, ja sogar langweilig und zuweilen erniedrigend sein würde, hatte er ebenfalls nicht gedacht.

Aber hier stand er nun, schüttelte wie immer hunderte Hände, küsste Babys, hielt Small Talk mit drittklassigen Politikern und Bürgermeistern, die ihm allesamt tolle Tipps für den Präsidenten mit auf den Weg gaben. Bis jetzt konnte er nicht sagen, was er mit seinem Job bewegt hatte. Aber er hatte beschlossen, die Zeit durchzustehen. Er war ein Marine, hatte mehrfach auf die Flagge geschworen, alles für die Nation und seine Bürger zu tun, was in seiner Macht stand. Und wenn das momentan das Durchschneiden roter Bänder war, dann sollte ihm das recht sein. Seine Zeit würde kommen, seine Werte und Ansichten würden schon noch Gehör finden. Die passende Gelegenheit, seine Kompetenz und sein politisches Talent unter Beweis zu stellen, würde ihm schon noch eröffnet werden. Aber er würde auch nicht ewig warten.

„Mr. Vice President, Miss Sorensen ist am Apparat.“

Einer der Secret Service Leute reichte ihm sichtlich gelangweilt das Satellitentelefon. Auch die Secret Service Agents wussten, dass der Dienst mit dem Vizepräsidenten weniger gefährlich war, als ein Black-Friday-Sale im Victoria’s Secret Outlet.

„Was gibts, Rita?“

„Mr. Vice President, entschuldigen Sie, dass ich Sie bei Ihrem wichtigen Termin störe, aber mir ist etwas zu Ohren gekommen, das ich Ihnen erzählen muss.“

Pitcock seufzte. Rita Sorensen war zwar seine Stabschefin, aber gleichzeitig die größte Tratschtante des gesamten Districts of Columbia. Wenn sie etwas Wichtiges gehört hatte, dann war das meistens kein Gespräch zwischen Russland und Nordkorea, das die NSA abgefangen hatte, sondern eher welcher Senator mit welcher Lobbyistin ins Bett stieg und welche Congresswomen sich wo das Fett hatte absaugen lassen. Und das interessierte Pitcock zweimal. Einmal fast und einmal gar nicht.

„Ich bin gespannt, Rita“, log Pitcock.

„Unser anständiger Mr. President hat ein Betthäschen. Es ist die CEO von NutryAm, Mrs. Yasmin Matthews.“

Pitcock konnte sich den triumphierenden Blick und das breite Grinsen von Rita förmlich vorstellen. Auch er lächelte. Vielleicht war es doch keine dumme Idee gewesen, sich ein Desperate Housewife als Stabschefin zu engagieren.
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ExCel - aLoft Hotel, London








Markus oder Mark, oder wie immer er auch hieß, wurde völlig überrumpelt. Sein Blick trübte sich, er strauchelte und schließlich erschlaffte sein Körper. Tom hatte den Mann gepackt, nachdem er im Flugzeughangar den Wagen verlassen hatte. Er war ausgestiegen, weil er Tom pflichtbewusst bis zur Maschine begleiten wollte. Markus war chancenlos gewesen. Toms eiserner Würgegriff hatte den jungen Atlas-Agenten schnell ins Land der Träume geschickt. Um Tom unter die Arme zu greifen, kam der Pilot die Treppe der Gulfstream hinunter gelaufen. Gemeinsam trugen sie den bewusstlosen Mann in die Kabine.

„Darf ich fragen, was genau das werden soll?“

„Lieber nicht. Helfen Sie mir, ihn auszuziehen“, sagte Tom zu dem anfänglich verdutzten Piloten.

Dieser streifte dem Mann das Sakko ab, während Tom sich an der Hose zu schaffen machte.

„Herr Wagner, eines muss man Ihnen lassen, mit Ihnen ist es nie langweilig“, sagte der Pilot.

„Ja, verraten Sie nur nicht Frau de Mey wie viel Spaß wir haben, sonst bin ich meinen Job los, noch bevor er richtig angefangen hat.“

Tom schlüpfte in den Anzug. Er steckte sich den Ausweis des Atlas-Mannes an und holte aus seiner Jeans eine weitere Keycard hervor. Die All-Access-Card hatte er zuvor Maierhofer bei ihrer Umarmung im Atlas-Bus geklaut. Tom ließ sie in der Brusttasche des Sakkos verschwinden. Sie fesselten und knebelten den besinnungslosen Mann, trugen ihn wieder nach draußen und hievten den schlappen Körper in den Kofferraum des Wagens. Tom setzte sich ans Steuer und fuhr los.

An der Rückseite des Hotels parkte er den Wagen und ging zu einem unscheinbaren Hintereingang. In dem geschwungenen blauen Glaspalast fand ein Großteil der Symposien und Konferenzen statt. Er holte Maierhofers Keycard hervor und hielt sie an das Lesegerät. Mit einem Summen sprang die Tür auf und Tom trat ein. Die Sicherheitsvorkehrungen waren ein Witz, dachte er, während er über den Korridor, der ihn geradewegs zur Lobby führte, ging.

Der Geräuschpegel schwoll an, als Tom die überfüllte Lobby betrat. Er brauchte einen besseren Überblick, um Noah zu finden. Neben den Self-Check-in-Schaltern stieg Tom die Designer-Wendeltreppe in den ersten Stock. Von dort hatte er fürs Erste den gesamten Eingangsbereich im Blick. Er lehnte lässig an dem gläsernen Geländer und scannte fieberhaft den Raum. Nichts. Langsam aber sicher wurde ihm die Aussichtslosigkeit seines Unternehmens bewusst. Wie sollte er unter all diesen Menschen Noah finden? Womöglich saß er in einer Hotelsuite? Vielleicht aber in einem Konferenzraum? Er konnte auch bereits wieder weg sein. Die Bombe war gelegt und er hatte sich längst aus dem Staub gemacht. Eventuell sollte er doch noch einmal versuchen, Maierhofer auf seine Seite zu ziehen, um die Ressourcen von Atlas nutzen zu können? All diese Gedanken schossen Tom durch den Kopf, während sein Blick von einem Gast zum nächsten wanderte.

Plötzlich lief Tom ein eiskalter Schauer über den Rücken. Er wandte sich um und erstarrte. Noah Pollock stand 20 Meter von ihm entfernt und unterhielt sich mit einem Mann. Er konnte den Mann nicht erkennen, da er mit dem Rücken zu ihm stand. Ungläubig starrte Tom ans Ende des Korridors. Seinen ehemaligen besten Freund ohne Rollstuhl zu sehen, war sehr befremdlich. Langsam, instinktiv, wanderte Toms Hand zu seiner Hüfte, doch er trug keine Waffe. Trotz des Gedränges erkannte Tom, dass Noah dem Mann einen Aktenkoffer übergab. Gut, er war noch nicht zu spät. Aber was befand sich in diesem Koffer?
 Eine Bombe oder nur Bestechungsgeld? Er musste näher ran.

Vorsichtig und so unauffällig wie möglich ging er auf die beiden zu. Mit seinem Mobiltelefon wollte Tom ein paar Beweisfotos machen. Doch als er den Auslöser drückte, wurde ihm sein iPhone von einem vorbeieilenden Gast beinahe aus der Hand geschlagen. Ein plötzlicher Tumult in der Lobby hatte die Neugierde einiger Besucher geweckt und sie drängten an das Geländer hinter Tom, um zu sehen, was los war.

„Nehmen Sie Ihre Finger von mir, lassen Sie mich los!“, schrie eine Frau, die um sich tretend von zwei Sicherheitsbeamten durch die Lobby geschleift wurde.

„Ich muss den Generalsekretär sprechen, es geht um Leben und Tod.“

Tom hatte sich wie alle für einen Moment umgewandt, doch als er sich wieder zu Noah und dem Mann drehte, waren beide verschwunden.

„Shit, shit, shit“, fluchte Tom, steckte sein iPhone ein und lief im zick zack durch die Menge. Am Ende des Flurs sah er in den linken und in den rechten Gang. Nichts, Noah war nirgends zu sehen.

„Verdammt“, rief Tom. Er entschied sich für eine Richtung und wollte loslaufen. Dann sah er ihn.

Ein Mann aus seiner alten Einheit fixierte ihn und sprach in sein Mikrofon am Handgelenk. Die andere Hand lag auf dem Griff seiner Glock. Blitzschnell wandte sich Tom um und verharrte abermals. Von der gegenüberliegenden Seite des Korridors kam ein weiterer Atlas-Mann auf ihn zu. Ein dritter aus der Richtung, aus der er gekommen war. Er saß in der Falle.

Jetzt musste er schnell handeln. Langsam schob sich Tom nach hinten, ohne die drei aus den Augen zu lassen, bis er buchstäblich mit dem Rücken zur Wand stand. Bedächtig näherten sich die Männer und rückten ihm auf die Pelle. Kein Aufsehen zu erregen war augenscheinlich ihre höchste Priorität. Als Tom sich gegen die Wand lehnte, drückte etwas in seinem Rücken. Ein kleines rotes Kästchen mit einem Schalter war dort montiert. Das war die Lösung. Nicht so elegant, wie er es sich gewünscht hätte, aber mit Sicherheit effektiv. Tom schlug die Glasscheibe ein und drückte den Feueralarm.

Sekunden später brach das reinste Chaos aus. Schreiend liefen die Besucher wie kopflose Hühner umher und drängten zu den Treppenhäusern und Ausgängen. Der Feueralarm schrillte ohrenbetäubend durch das ganze Gebäude. Türen flogen auf und Menschen strömten aus den Konferenzräumen. Seelenruhig ließ sich Tom auf die Knie nieder, verschränkte seine Finger hinter dem Kopf und ließ sich ohne Widerstand in Gewahrsam nehmen.

„Wagner, diesmal hast du echt den Bock abgeschossen. Maierhofers Keycard zu klauen war einfach nur dumm!“, sagte einer der Männer, der ihn nach Waffen durchsuchte und ihm alles abnahm, was Tom in seinen Taschen hatte.

„Das wird dich teuer zu stehen kommen“, sagte der andere mit einem gehässigen Lächeln auf den Lippen.

„Maierhofer wird es überleben.“

Tom lächelte nur, denn für den Moment hatte er vermutlich Noahs Plan durchkreuzt und alle Besucher in Sicherheit gebracht.
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Suite von François Cloutard im Kulibin Park Hotel, Nischni Nowgorod, Russland








„Sieh mich nicht so vorwurfsvoll an. Ich bin doch nicht ins Kloster gegangen, seit dein Vater tot ist.“

Theresia de Mey stand nur in Unterwäsche im Badezimmer. Sie sah ihre Tochter mit einer Mischung aus schlechtem Gewissen und Ärger an und war selbst nicht sicher, wie sie auf diese Situation reagieren sollte.

„Vater ist nicht tot. Er wird vermisst!“, sagte Hellen hörbar verletzt.

Theresias Gesicht wurde weich. Sie ging auf ihre Tochter zu und nahm sie in den Arm.

„Hellen, ich habe dir schon so oft gesagt, dass du damit abschließen musst. Ja, wir wissen nicht, ob dein Vater tot ist, aber er wird seit über zehn Jahren vermisst.“

Theresia wollte weiter sprechen, aber sie konnte es nicht. Für sie war das Ganze genauso schwer. Seit Hellens Vater verschwunden war, hatte sie sich nie wieder in einen anderen Mann verlieben können. Und sie befürchtete, dass es mit Cloutard nicht anders werden würde. Energisch wischte sie die dunklen Gedanken beiseite.

„Hören wir auf damit. Ich habe auch ein Recht auf mein Privatleben. Viel interessanter scheint mir, dass Tom schon wieder sein eigenes Süppchen kocht, wie ich gehört habe.“ Theresia sammelte ihre Klamotten ein und zog sich an.

Hellen schluckte. Die Geschichte, die sie sich ausgedacht hatte, konnte sie somit vergessen.

„Tom hat einen Hinweis auf Noah bekommen und …“

Theresia hob ihre Hand.

„Kein Wort mehr. Ich weiß nicht, warum du ihn immer wieder verteidigst. Tom Wagner ist ein verantwortungsloser Egoist, der nur an sich denkt. Vermutlich werde ich mich bald um einen Ersatz für ihn kümmern müssen, denn unsere Lage ist zu prekär, um sich auf diesen Wagner zu verlassen.“

„Zu prekär?“, fragte Hellen stirnrunzelnd.

„Deine Mutter meint, dass die UNESCO darüber nachdenkt, die Fördergelder für Blue Shield zu kürzen.“

Hellen funkelte Cloutard böse an und ignorierte seine Antwort.

„Wie du weißt, ist die ganze Weltwirtschaft momentan in einer ordentlichen Rezession und bei den Finanzen für Kultur wird natürlich zuerst eingespart. Wir benötigen etwas, das unsere Existenz gegenüber der UNESCO rechtfertigt, einen Fund wie El Dorado.“

Theresia de Mey war laut geworden. Hellen kannte ihre Mutter. Wenn diese so in Fahrt war, war es besser, nicht zu widersprechen, deshalb schwieg Hellen.

„Und wir können nicht warten, bis seine Hoheit Tom von und zu Wagner sich herablässt, endlich seinen verdammten Job zu erledigen.“

„Wir übernehmen das, Theresia. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Hellen und ich sind ein gutes Team, das hat sich in der Vergangenheit mehrfach gezeigt.“


Das war, bevor du meine Mutter flach gelegt hast
 , wollte Hellen sagen, ließ es dann aber, um des lieben Friedens willen.

„Davon bin ich ausgegangen. Ihr fliegt heute noch nach Wien“, betonte Theresia, die sich inzwischen angezogen hatte und nun in ihrem Businessoutfit ihre komplette Autorität zurückgewonnen hatte.

„Das könnte schwierig werden“, erwiderte Hellen kleinlaut und sah zu Boden.

Cloutard und Hellens Mutter wussten beide gleichzeitig, was sie damit meinte.

„Das darf doch nicht wahr sein!“, schnaubte Theresia. „Lass mich raten. Wagner hat die Gulfstream genommen, um nach London zu fliegen.“

Hellen nickte.

„Quel connard“, zischte Cloutard und verdrehte die Augen.

„Ich kümmere mich auch darum. Macht euch fertig, es muss trotzdem heute noch losgehen“, sagte Theresia.

Sie hatte ihre Handtasche genommen, tippte energisch auf ihrem Smartphone herum und ging zur Tür. Hellen hatte keine Lust, in der Situation mit Cloutard alleine zu sein, und verabschiedete sich ebenfalls. Sie musste sich überlegen, wie sie in Zukunft damit umgehen würde, dass ihre Mutter und ein Gangster eine Affäre miteinander hatten.

Cloutard wollte noch etwas sagen, doch er kam nicht mehr dazu, denn die Tür war bereits hinter den beiden ins Schloss gefallen.

„Ohne Tom wird das nicht so einfach werden“, sagte er halblaut zu sich selbst. Er sah wieder einmal seine Felle davonschwimmen. Eigentlich wollte er sich auf dieses Team einlassen und mit Tom und Hellen gemeinsam für die UNESCO ein wenig Gutes tun. Hatte er doch jahrelang nur an sich selbst gedacht. Aber vielleicht war das eine dumme Idee und ganz und gar der falsche Weg, sich auf Tom Wagner zu verlassen. Vielleicht war er gar nicht für diese Team-Sache geboren, sondern einfach ein Gauner und würde es immer bleiben. Er hatte somit einen Entschluss gefasst. Zielsicher ging er zum Safe, holte sein Mobiltelefon heraus und suchte aus dem Adressbuch die Nummer von Isaac Hagen. Der ehemalige SAS-Mann, der gelegentlich für AF arbeitete, war ihm noch einen Gefallen schuldig.
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ExCeL London, Pausenraum der Lobbycrew








„Solltet ihr mir nicht meine Rechte vorlesen? Was ist mit einem Telefonat? Ich will meinen Anwalt sprechen, ich habe Rechte“, rief Tom lachend seinen ehemaligen Kollegen hinterher, als sie die Tür zuknallten und verschlossen. Tom drehte sich um und blickte ins Gesicht einer erstaunten Frau. Es war jene Frau, die zuvor den Tumult in der Lobby verursacht hatte, weswegen Tom Noah aus den Augen verloren hatte.

„Waren Sie das?“, fragte sie etwas lauter, um den Alarm zu übertönen und deutete in die Luft.

Sie nickte beeindruckt, als Tom ihre Frage bejahte.

„Ich habe sie vorhin gesehen. Auch ein schöner Auftritt“, rief Tom und rüttelte an der Türklinke.

„Ich bin Wissenschaftlerin beim Genesis Programm und wollte den Generalsekretär vor einer neuen biologischen Gefahr warnen, doch irgendwie scheint mir niemand zu glauben. Und Sie? Warum dieses Aufsehen?“

„Biologische Gefahr? Dann ist ja hier ziemlich viel los. Ich habe die Sicherheitsbeamten vor einem internationalen Terroristen gewarnt. Bin auch auf taube Ohren gestoßen - deshalb dieses Aufsehen.“

Tom deutete ebenfalls mit der kreisenden Hand nach oben. Der Alarm verstummte. Erleichtert rubbelte er mit dem Finger in seinem Ohr. Dann machte er einen Schritt auf die junge Frau zu.

„Wagner, Tom Wagner“, sagte er und reichte ihr seine Hand. Sie ergriff Toms Hand.

„Dr. Sienna Wilson, freut mich.“

„Darf ich?“

Sienna nickte. Tom zog einen Stuhl herbei und setzte sich gegenüber an den Tisch.

„Was denken Sie wird mit uns passieren?“, fragte Sienna.

„Mit uns? Sie werden vermutlich mit einer Verwarnung davonkommen, bei mir bin ich mir diesmal nicht so sicher.“

„Diesmal? Machen Sie so etwas öfter?“

„Ja!“ Tom blieb sein Lachen im Hals stecken, „In letzter Zeit ziehe ich Ärger und Idioten förmlich an.“

Die Tür flog auf und Maierhofer betrat mit zwei Kollegen den Raum.

„Voilà“, sagte Tom und vollführte eine präsentierende Handbewegung in Richtung Maierhofer.

„Sie können gehen. Und lassen Sie sich hier nicht mehr blicken. Beim nächsten Mal übergebe ich Sie den hiesigen Behörden. Haben Sie verstanden?“, bellte Maierhofer und deutete einem seiner Männer, Sienna nach draußen zu begleiten.

Der Beamte packte sie und zog sie hoch. Sienna nickte zustimmend und ließ sich widerstandslos zur Tür führen.

„Hat mich gefreut und viel Glück“, flüsterte Sienna Tom zu.

„Glauben Sie mir, Glück wird unserem lieben Herrn Wagner diesmal nicht helfen.“ Der zweite Beamte schloss die Tür hinter Sienna und seinem Kollegen und baute sich davor auf.

„Wagner, Wagner, Wagner“, sagte Maierhofer in einem beängstigend ruhigen Tonfall und stolzierte vor Toms Tisch auf und ab.

Tom hob einen Zeigefinger und zuckte unschuldig den Schultern. „Es heißt Wägner …“

Jegliche Farbe wich für einen Augenblick aus Toms Gesicht, als Maierhofer mit voller Wucht beide Hände auf den Tisch knallte.

„Sind Sie denn völlig von allen guten Geistern verlassen? Wissen Sie, was Sie hier angerichtet haben? Können Sie sich vorstellen, was Ihre Aktion für Konsequenzen nach sich zieht? Sie können von Glück reden, dass das G20 Treffen erst morgen früh stattfinden wird und die meisten der Staatsoberhäupter noch in ihren Botschaften sitzen. Ich hätte Sie standrechtlich erschossen und man hätte erst Tage später ihren Körper aus der Themse gefischt, wenn Sie diesen Stunt morgen abgezogen hätten.“

Tom ärgerte sich. Natürlich - Morgen. Morgen ist erst das Gipfeltreffen. Du blöder Idiot
 , dachte Tom. Das war der Grund, warum Noah vorhin aufgetaucht war. Tom hatte gar nichts verhindert, vermutlich hatte sich in dem Koffer nur die Bezahlung für den Attentäter oder so was befunden.

„Oberst, hören Sie mir zu. Noah war hier, ich habe ihn gesehen. Er hat einem Mann …“

Maierhofer unterbrach ihn harsch.

„Hören Sie mir mit diesem Blödsinn auf. Diesmal haben Sie den Bogen wirklich überspannt.“

„Oberst Maierhofer. Noah ist hier und das bedeutet, dass auch AF hier ist.“

„A – F!“ Maierhofer zog die einzelnen Buchstaben provokant in die Länge. „Bis heute konnte mir niemand die Existenz dieser ach so mächtigen Terrororganisation Absolute Freedom
 beweisen. Wagner, wir sind nicht in einem Bond-Film und Noah ist nicht Blofeld“, brüllte Maierhofer.

„Da gebe ich Ihnen vollkommen recht, Oberst, Noah ist nicht Blofeld, er ist eher Dr. No. Wegen der falschen Hände, äh … Beine. Er ist auch nicht das Oberhaupt der Organisation“, murmelte Tom.

„Halten Sie die Klappe“, keifte Maierhofer.

„Ich habe das vorhin ernst gemeint, ich würde gerne jemanden anrufen. Wenn Sie mich verhaften, habe ich das Recht, einen Anwalt zu kontaktieren.“

„Na gut, Wagner.“ Maierhofer wandte sich um und schnippte mit den Fingern.

„Geben Sie ihm sein Telefon.“

Der Mann reichte seinem Vorgesetzten Toms Handy, das sie ihm bei der Verhaftung abgenommen hatten.

„Überlegen Sie sich gut, wen Sie anrufen. Ich könnte mir vorstellen, die Gefallen beim Kanzler haben Sie alle aufgebraucht.“

Maierhofer wackelte mit dem Telefon vor Toms Nase herum. Erschrocken sah Maierhofer auf das Display, als es plötzlich in seiner Hand vibrierte.


P.O.T.U.S.
 war dort zu lesen.

„Was ist POTUS?“, fragte Maierhofer verwundert. Toms Miene hellte sich augenblicklich auf. Sein Ticket in die Freiheit, dachte er und hielt auffordernd seine offene Hand in Maierhofers Richtung.

„President of the United States“, antwortete Tom grinsend.

Es vibrierte erneut.

„Sie wollen mich wohl verarschen“, knurrte Maierhofer. Tom entriss ihm das Handy und hob ab. Mit wenigen Worten erklärte Tom seine Situation, beendete das Gespräch und legte das Telefon zurück auf den Tisch.

„Sie wollen mir also weismachen, dass Sie gerade mit dem US-Präsidenten gesprochen haben? Wagner, Sie sind ein größerer Spinner, als ich es jemals für möglich gehalten habe!“

„Sie müssen mir nicht glauben. Warten Sie einfach ein paar Minuten, dann werden wir ja sehen, wer der Spinner von uns beiden ist.“

Tom legte die Füße auf den Tisch, verschränkte seine Hände hinterm Kopf und grinste Maierhofer an.

„Was glauben Sie, was passieren wird?“

„Morgen spricht doch der Präsident bei diesem WHO-Event? Richtig? Das bedeutet, dass mindestens fünf oder mehr Secret Service Typen seines Advanced Teams bereits hier sind, um seine Sicherheit zu gewährleisten. Unterbrechen Sie mich, wenn ich falsch liege. Sie müssten die Herren schon kennengelernt haben.“

Maierhofers Miene verfinsterte sich zunehmend. „Ein Anruf von George und einer seiner Männer wird jeden Moment an dieser Tür klopfen.“

Tom benutzte den Vornamen des US-Präsidenten, um Maierhofer so richtig wütend zu machen.

„Wagner es reicht. Sie sind offiziell verhaftet. Schaffen Sie ihn mir aus den Augen.“ Maierhofer nickte seinem Kollegen zu, der ohne zu zögern, Tom aus dem Sessel hochriss.

„Ach übrigens, falls Sie Markus oder Mark suchen, der macht ein Nickerchen im Kofferraum seines Autos. Auf der Rückseite des Hotels“, sagte Tom, als ihm Handschellen angelegt wurden.

Maierhofer öffnete die Tür und erschrak. Ein Mann im schwarzen Anzug stand davor und streckte einen Ausweis in sein Gesicht.

„US Secret Service“, sagte der Mann kühl.
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Plage rive droite, Meze, Lagune Ètang de Thau, Frankreich








Issac Hagen vergrub die Zehen in den warmen Sand und genoss den Pastis Rouge. Er mochte die Franzosen nicht sonderlich, aber diesem Anis Cocktail konnte er selten widerstehen. Es war nicht das Beste vom Besten, was man hier in Frankreich an kulinarischen Genüssen bekommen konnte. Auch die Lagune Ètang de Thau war nicht mit der Cote d’Azur vergleichbar. Aber Hagen liebte diese Gegend aus einem Grund. Hier konnte er sich zurückziehen und niemand ging ihm auf die Nerven. Immer wieder zog es ihn hier her. Traditionell lebten die Bewohner entlang der Lagune des Étang de Thau vom Fischfang und geringen Einnahmen aus der Salzgewinnung. Seit Mitte des 20. Jahrhunderts spielte auch Austernzucht eine dominantere Rolle. Der Tourismus hatte Einzug gehalten, wollte sich aber nicht so recht durchsetzen. Ganz zu Hagens Gefallen, genau deshalb liebte er diese Gegend. Hier konnte er ruhig schlafen und musste nicht damit rechnen, von einer Sekunde auf die andere eine Pistole unter die Nase gehalten zu bekommen. Er konnte mit seinem Auto fahren, ohne es vorher nach einer Bombe zu untersuchen, und hier würde er auch niemandem aus seiner durchaus schmutzigen Vergangenheit begegnen. Denn dafür war die Gegend einfach zu heruntergekommen. Und einen steifen Briten, wie er es war, würde man noch weniger hier vermuten.

Seit vielen Jahren hatte er sich aus dem aktiven Dienst des SAS verabschiedet und war Freelancer geworden, wie er es liebevoll nannte. Söldner oder Auftragskiller waren so unkultivierte Begriffe für seine Arbeit, die er schon fast zu einer Kunstform erhoben hatte.

„Noch einen Pastis, Monsieur?“, fragte der Barkeeper des einzigen brauchbaren Lokals, das Hagen an diesem gottverlassenen Strand gefunden hatte.

Hagen nickte und legte einen Fünfzig-Euro-Schein auf den Tresen.

„Bringen Sie mir Nachschub, bis das Geld aufgebraucht ist. Und vergessen Sie nicht, sich ein ordentliches Trinkgeld zu nehmen“, sagte Hagen gedankenverloren und blickte hinaus in die Lagune.

Nur wenige Schiffe tummelten sich auf dem Wasser. Auch die Uferpromenade war fast leer, obwohl es für die Jahreszeit nicht sonderlich heiß war. Hagen genoss die Zeit hier. Nachdem er sich bis zum Abend mit Pastis gehörig einen angetrunken hatte, würde er in die Stadt schlendern, dort in einem der Fischrestaurants unglaublich viel, unglaublich gut und unglaublich günstig zu Abend essen, würde sich dann ein Taxi in die Nachbarstadt Marseillan nehmen und Giselle aufsuchen, die sich wie immer zärtlich und gleichzeitig wild um ihm kümmern würde. Hagen war so in seine Tagträumerei vertieft gewesen, dass er den alten Mann mit Dreitagebart, Persol Sonnenbrille und zerknautschtem Strohhut, der sich links neben ihn an die Bar gesetzt hatte, gar nicht wahrgenommen hatte.

„Ich nehme dasselbe wie er“, sagte der Mann auf Französisch, zeigte auf Hagens Drink und richtete seinen Blick ebenfalls aufs Meer hinaus.

„Sie müssen etwas für mich erledigen, Hagen.“

Der Satz traf Hagen wie ein Schlag ins Gesicht. Beinahe hätte er sich dem Gast, der rund einen Meter neben ihm an der Bar lehnte, zugewandt, aber er war Profi genug, um das zu unterlassen. Einen Augenblick später hatte er seine Fassung wiedergewonnen. Der Mann griff in einen dreckigen Leinenbeutel, den er von der Schulter genommen hatte, legte einen Umschlag auf den Tresen und schob diesen wie selbstverständlich ein paar Zentimeter in Hagens Richtung. Gerade so weit, dass es Hagen aus den Augenwinkeln sehen konnte. Der alte Mann trank seinen Pastis leer, stand auf und winkte dem Kellner.

„Der Drink geht auf ihn.“

Hagen konnte nur vermuten, dass der alte Mann auf ihn zeigte, denn sein Blick war noch immer nach draußen aufs Meer gerichtet. Langsam setzte er sich auf, lehnte sich ein wenig nach links und zog das Kuvert zu sich. Er würde heute nicht betrunken sein, nicht gut essen und sich nicht von Giselle verwöhnen lassen. Er befand sich ab jetzt im Dienst.
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US-Botschaft, London








Die beiden uniformierten Marines, die die Einfahrt zur US-Botschaft flankierten, hielten den schwarzen SUV an. Pflichtbewusst kontrollierten sie die Ausweise und einer der Männer suchte mit einem Inspektions-Roll-Spiegel die Unterseite des Wagens nach einer Bombe ab. Tom sah aus dem Fenster und betrachtete die moderne architektonische Monstrosität, die eher einem Borg-Cube aus Star Trek glich, als einem Botschaftsgebäude. Treffend
 , dachte Tom. Erinnerte ihn doch die oftmals blinde Loyalität der Amerikaner zu Gott und Vaterland, ein wenig an das kollektive Verhalten der Borg.

Der Wagen fuhr die Rampe in die Tiefgarage hinab und hielt vor dem unterirdischen Eingang. Der Beifahrer sprang heraus und öffnete Toms Tür. Tom kletterte aus dem SUV und folgte dem Agenten. Nachdem sie die hochmoderne Sicherheitsschleuse passiert hatten, fuhren sie mit dem Lift nach oben. Der Agent führte Tom in ein schlichtes Wartezimmer.

„Nehmen Sie Platz, Sir. Es wird noch ein wenig dauern, der Präsident wird gleich Zeit für Sie haben“, sagte der Secret Service Agent mit eisernem Blick. Er schloss die Tür, baute sich davor auf und starrte ins Leere. Die kühle, militärische Strenge des Agenten amüsierte Tom ein wenig. Er ging zum Fenster und schaute nach draußen. Die Stars and Stripes
 wehte auf einem gewaltigen Fahnenmast im Garten des Botschaftsgeländes.

Toms Gedanken schweiften ab. Freudig erinnerte er sich an Maierhofers Gesicht, als dieser vor nicht mal einer Stunde dem Secret Service Mann gegenüber gestanden hatte.

„Sir, der Präsident der Vereinigten Staaten wünscht Mr. Wagner zu sprechen. Ich bin hier, um ihn in die US-Botschaft zu bringen.“

Maierhofers anfängliche Weigerungsversuche wurden von dem strengen und überaus direkten Agenten im Keim erstickt. Schließlich hatte sich Maierhofer geschlagen gegeben und persönlich Toms Handschellen geöffnet.

„Wir beide haben noch ein Hühnchen miteinander zu rupfen, Mr. Wääägner. Wenn die Amerikaner mit Ihnen fertig sind, gehören Sie mir. Das Vergehen von heute werde ich nicht unter den Tisch kehren, egal wer Ihre Freunde sind.“

„Setzen Sie es auf meine Rechnung“, hatte Tom gesagt und Maierhofer die Tür vor der Nase zugeschlagen.

Präsident George William Samson kam aus seinem Büro und nickte dem Agenten zu. Mit einer kleinen Kopfbewegung antwortete der Agent, drehte sich um und verließ den Raum. Samson schüttelte Tom die Hand und bat ihn, einzutreten.

„Setzen Sie sich, danke fürs Kommen“, sagte Samson und deutete auf eines der beiden Sofas. Tom setzte sich und Samson nahm ihm gegenüber Platz.

„Ich danke Ihnen, Mr. President, Ihr Anruf kam genau zum richtigen Zeitpunkt. Was kann ich für Sie tun?“

Toms Blick huschte durch den Raum. Es war nicht das Oval Office, aber definitiv das Büro des Präsidenten der Vereinigten Staaten. Fahnen hinter dem Schreibtisch. Das Siegel des Präsidenten auf dem Teppich zwischen den beiden Sofas.

„Ja, wie ich gehört habe, haben Sie ein kleines Chaos im Hotel angerichtet.“

Tom erklärte dem Präsidenten, was seit dem anonymen Anruf, den er in Russland erhalten hatte, alles passiert war.

„… und jetzt bin ich hier. Ein typischer Dienstagmorgen eben.“

„So so, Noah Pollock ist auch hier in London“, sagte Samson nachdenklich.

„Ich glaube jedoch nicht, das AF einen Anschlag auf die Konferenz geplant hat. Die NSA und die CIA haben nichts in diese Richtung zu vermelden. Auch wenn AF vorsichtig ist, hätte man irgendetwas gehört. Ich glaube, es hat eher etwas hiermit zu tun.“

Samson reichte Tom die Akte, die er von seinem Stabschef erhalten hatte.

„Was die NSA hier abgefangen hat, ist aber nicht weniger beunruhigend“, fuhr Samson fort.

Tom ergriff die Akte und schlug sie auf. Gleich als Erstes fiel ihm das Foto von Sienna auf.

„Ich kenne sie, sie war auf der Konferenz und wollte alle vor einer biologischen Gefahr warnen. Sie wurde in Gewahrsam genommen, aber Maierhofer hat sie gehen lassen. Ich war ihm scheinbar wichtiger.“

„Und genau um diese biologische Gefahr geht es. Wir glauben, dass Dr. Wilson in einer Pflanze aus Südamerika eine neue Substanz entdeckt hat, die man ohne großen Aufwand in eine Waffe umwandeln kann.“

„Sie haben vermutlich recht, dass Noah und AF deswegen hier sind. Wie kann ich helfen?“

„Ich möchte Sie damit beauftragen, selbstverständlich inoffiziell, uns diese Substanz und alle Unterlagen zu besorgen, bevor alles AF in die Hände fällt. Und vor Ort jeglichen Beweis vernichten. Ich kann auf britischem Boden keine offizielle Black OP genehmigen.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich hätte mich mit dieser Bitte nicht einmal an Ihren Onkel wenden können. Sie hingegen sind kein Amerikaner und sollte – Gott behüte – etwas schief gehen, werden die ohnehin schon wackligen Beziehungen zu Großbritannien nicht darunter leiden.“

„Glaubhafte Bestreitbarkeit“, ergänzte Tom. Samson nickte.

„Sie haben es erfasst. Natürlich gehe ich davon aus, dass Sie diesen Auftrag reibungslos über die Bühne bringen werden. Ein Kontaktmann wird die Sachen danach übernehmen und damit ist Ihre Aufgabe erledigt. Und wenn Sie im Zuge des Einsatzes Noah Pollock aus dem Weg räumen, umso besser.“

„Selbstverständlich, Mr. President.“

„Die Labore liegen ca. 270 Meilen südwestlich von London. Sie sind Teil eines Projektes, das sich Genesis Program nennt. Details finden Sie in der Akte. Wir haben Ihnen in der Zwischenzeit einen Wagen und Equipment über einen Mittelsmann besorgt. Sie können also gleich loslegen.“

„Danke, Mr. President, ich werde Sie nicht enttäuschen.“ Tom erhob sich, reichte Samson die Hand und wandte sich zum Gehen.

„Rupert wird Sie zu Ihrem Wagen bringen.“

Die Tür ging auf, der Secret Service Mann, der Tom nach oben gebracht hatte, betrat das Büro.

„Mr. President.“ Er wandte sich nach seiner Begrüßung Tom zu. „Wenn Sie mir bitte folgen würden.“

„Und Tom …“ Tom drehte sich noch einmal um.

„Viel Glück!“
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Platz vor dem Albertina Museum, Wien, Österreich








Es gab Zeiten, da hätte Hellen einen Mord begangen, um in der Albertina einen Job zu bekommen.

Der Name der Albertina bezog sich auf Albert Casimir Herzog von Sachsen-Teschen, Schwiegersohn von Kaiserin Maria Theresia, der die Sammlung 1776 gegründet hatte. Die Sammlung Herzog Alberts zählte weltweit zu den bedeutendsten Kunstsammlungen. Über 50 Jahre nutzte der Herzog ein europaweit agierendes Netzwerk von Händlern sowie Auktionen, um von umfangreichen Privatsammlungen, 14.000 Zeichnungen und 200.000 Druckgrafiken zu erwerben. Viele der Meisterzeichnungen – von Michelangelos Männerakte, über Dürers Feldhasen
 bis zu Rubens’ Kinderporträts – zählten heute zu den berühmtesten Werken der Kunstgeschichte. Die Sammlung der Albertina war so groß, dass sie - ähnlich wie der Vatikan - nicht ansatzweise alles katalogisiert hatte. Niemand wusste wirklich, was in den Tiefen der diversen hochmodernen Hochregallager und Tiefenspeicher an Schätzen schlummerte.

„Geht es dir auch so?“, fragte Cloutard, als sie die Rolltreppe nach oben fuhren, am Albrechtsbrunnen vorbei gingen und in das Museum eintraten. „Seit wir hautnah mit jahrhundertelang verschollenen Artefakten und Kunstschätzen zu tun haben, hat so ein Museum wahrlich seinen Reiz verloren.“

Hellen war zwar noch immer ein wenig sauer auf den Franzosen, lächelte aber und nickte. Es kam ihr noch gar nicht so lange vor, dass sie ein paar hundert Meter weiter im Kunsthistorischen Museum ihre erste Ausstellung kuratiert und im Zuge dessen Tom kennengelernt hatte. Mit dem Stein des Schicksals oder auch Florentiner genannten Diamanten der Habsburger hatte alles seinen Anfang genommen und seitdem fühlte sie sich wie in einer Achterbahn der Geschichte. Auch jetzt wieder.

„Gegen El Dorado kann der Feldhase von Albrecht Dürer natürlich nicht viel ausrichten“, sagte sie lächelnd, als sie zum Ticketschalter gingen.

„Mein Name ist Hellen de Mey, das ist François Cloutard, wir sind in Auftrag von Blue Shield und der UNESCO hier und möchten Herrn Direktor Richter sprechen.“

„Richter ist jetzt Direktor hier? War das nicht dein ehemaliger Boss im Kunsthistorischen Museum?“, fragte Cloutard.

„Ja, die Sache mit dem Florentiner hat seiner Karriere einen ordentlichen Schubs gegeben. Er leitet nun beide Häuser.“, sagte Hellen.

Die Dame am Schalter hatte inzwischen den Telefonhörer abgenommen und Hellen angemeldet.

„Hast du dir schon überlegt, wie wir Einsicht in die Dokumente bekommen, denn offiziell wissen wir doch gar nichts davon?“, fragte Cloutard.

„Ganz einfach, Tom hat vor seinem Abflug noch den Bundeskanzler angerufen und der hat ihm versichert, dass er sich darum kümmern würde. Vermutlich liegen die Dokumente bereits für uns zur Einsicht parat.“

Cloutard kam nicht dazu zu antworten, denn die Assistentin von Direktor Richter war im Foyer erschienen, um Hellen und Cloutard in das Büro des Direktors zu führen. Oben angekommen, öffnete sie die Tür und bat die beiden einzutreten. Als Direktor Richter Hellen und ihren Begleiter erkannte, versteinerte sich seine Miene. Es war Hellen sofort klar, dass er sich über den Besuch nicht sonderlich freute.

„Guten Tag, Frau de Mey, was verschafft mir die Ehre?“, fragte Richter.

Sein Ton war genauso kalt wie sein Blick. Hellen wusste sofort, woher der Wind wehte. Auch Cloutard merkte, dass hier etwas im Busch war.

„Der Bundeskanzler hat uns doch sicher schon angekündigt. Es geht um die neu aufgetauchten Dokumente der spanischen Linie der Habsburger, die wir gerne im Namen von Blue Shield analysieren möchten.“

Direktor Richter nahm seine Brille ab und legte sie auf den Schreibtisch. Er stand auf und ging zum Fenster, das einen beeindruckenden Blick auf die Wiener Staatsoper freigab.

„Ja, der Kanzler hat mich informiert“, sagte er, während er den beiden den Rücken zudrehte und aus dem Fenster sah.

Hellen atmete auf. Falscher Alarm.

„Und ich habe dem Kanzler mitgeteilt, dass ihr von der UNESCO nicht einfach so über uns verfügen könnt. Ich weiß nicht einmal, wie Sie darauf kommen, dass wir neue Unterlagen gefunden haben.“

Hellen schluckte. Direktor Richter war noch immer nicht sonderlich gut auf sie zu sprechen. Nach der Geschichte mit dem Diamanten der Habsburger wurde er zwar befördert, aber sie hatte das ganze Lob für das Museum eingeheimst, dutzende Interviews gegeben und noch mehr Job-Angebote aus aller Welt bekommen. Das war dem Herrn Direktor damals sauer aufgestoßen und er hatte sich bis heute nicht wieder beruhigt.

„Herr Direktor …“

Hellen wusste gar nicht, was sie darauf erwidern sollte und stockte. Des Direktors Gemüt erhitzte sich weiter.

„Diese Impertinenz, die Sie an den Tag legen, ist eine bodenlose Frechheit. Vermutlich waren diese Dokumente seit Jahrhunderten unter Verschluss. Wir analysieren sie gerade selbst, und zwar unter höchsten Sicherheitsvorkehrungen. Vor allem muss mit den Dokumenten behutsam umgegangen werden. Das ist unser Fund. Unser Fund. Und …“

„Excusez-moi, Monsieur“, unterbrach Cloutard den Direktor. „Ich habe das Gefühl, dass diese Besprechung noch länger dauern wird. Ich müsste kurz die Toilette aufsuchen.“

Cloutard stand auf, wartete die Reaktion des Direktors gar nicht ab und verließ das Büro. Hellen schaute ihm verständnislos nach, kam aber nicht dazu, sich weiter zu wundern, denn der Museumsdirektor fuhr mit seiner Tirade fort.

„Und Sie, Miss UNESCO, brauchen gar nicht glauben, dass Sie Ihren Lover beim Kanzler anrufen lassen und dann mit Ihrem alternden Kunstdieb bei uns reinplatzen können. Ein wenig mit den Wimpern zu klimpern reicht nicht, damit sich die Wissenschaftler der Albertina und ich in Ehrfurcht vor Ihnen in den Dreck werfen oder Ihnen gar den roten Teppich ausrollen.“

„Etwas mehr Respekt unter Kollegen hätte ich mir schon erwartet“, konterte Hellen.

„Respekt? Unter Kollegen? Meine Liebe, Sie sind gerade mal vor ein paar Jährchen aus der Uni gestolpert und kommen mir mit Respekt unter Kollegen? Respekt muss man sich über viele Jahre verdienen.“

Das Telefon des Direktors läutete und er hob ab. Hellen wusste, dass er seine Sekretärin üblicherweise anwies, keine Telefonate durchzustellen, wenn er in wichtigen Meetings war. Hier ging es jetzt nur um eine Machtdemonstration. Er wollte Hellen zappeln lassen. Das Gespräch dauerte fast zehn Minuten, und der Direktor schien keinerlei schlechtes Gewissen zu haben, Hellen eiskalt warten zu lassen.

Als er endlich auflegte, war Hellen geladen, wie selten zuvor. Ihre Ehre als Wissenschaftlerin war gekränkt worden. Sie hatte in den letzten Monaten mehr historische Pionierarbeit geleistet, als dieser Sesselfurzer in seinem gesamten Leben.

„Sie können mich als offizielle Vertreterin von Blue Shield nicht so behandeln.“

Weiter kam sie nicht.

„Kann ich nicht? Kann ich nicht? Sie werden sehen, was ich alles kann!“

Richters Kopf leuchtete hochrot, als er auf seine Sprechanlage drückte.

„Sicherheitsdienst, bitte in mein Büro!“

„Das wagen Sie nicht“, stammelte Hellen fassungslos.

„Ich lasse Sie jetzt mit Vergnügen rauswerfen. Die UNESCO und Blue Shield haben für uns noch keinen Finger gerührt und ich soll springen, wenn wir mal etwas finden, das euch interessiert? Nur über meine Leiche. Sie können Anfragen zur Einsicht stellen wie jeder andere. Und wenn die bürokratischen Mühlen mit ihrem Antrag durch sind und Sie ihn richtig ausgefüllt haben, können Sie in sechs bis neun Monaten die Dokumente einsehen. Und jetzt entschuldigen Sie mich. Ich habe Wichtigeres zu tun.“

Die Tür war aufgegangen und zwei Security-Mitarbeiter betraten das Büro.

„Führen Sie Frau de Mey bitte nach draußen.“

Hellen sprang auf. Wutentbrannt stapfte sie aus dem Büro, als sie eine WhatsApp-Nachricht von Cloutard bekam.

„Ich sitze im Palmenhaus. Die Melange hier ist großartig“, las sie auf ihrem Display. Hellen eilte die Rolltreppe hinunter, bog nach links ab, ging die Hanuschgasse ein paar hundert Meter nach hinten und betrat den Burggarten. Dort sah sie den Franzosen bereits im Garten des im Jugendstil erbauten Palmenhauses sitzen. Der linke Flügel des Gebäudes beherbergte das Schmetterlingshaus, der rechte Flügel wurde nach wie vor als Gewächshaus genutzt. In der Mitte befand sich ein bei Touristen und Wiener gleichermaßen beliebtes Café.

„Ich brauche jetzt etwas Stärkeres als eine Melange“, seufzte Hellen und ließ sich neben Cloutard in einen Korbstuhl fallen.

„Vielleicht Champagner?“

„Das ist lieb, François, aber mir ist gerade nicht sonderlich nach Feiern zumute.“

Der Franzose streckte ihr lächelnd sein iPad hin.

„Ich denke, dass du gleich deine Meinung ändern wirst.“
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US Botschaft , London, Großbritannien








Sein Mobiltelefon brummte. Er legte die Akte auf den Schreibtisch, griff nach seinem Telefon und nahm den Anruf entgegen.

„Ja“, sagte er knapp.

„Rupert hier, Sir. Tom Wagner ist auf dem Weg. Er hat den Job angenommen. Er sollte morgen früh Londoner Zeit in der Ambrose Street ankommen.“

„Danke Rupert, halten Sie mich weiter auf dem Laufenden“, sagte Stabschef Jordan Armstrong und legte sein Telefon wieder zur Seite.

Rupert war eine treue Seele. Armstrong hatte ihn gleich zu Beginn von Präsident Samsons Amtszeit rekrutiert. Es war für ihn als Stabschef des mächtigsten Mannes der Welt lebensnotwendig, genau zu wissen, was Samson anstellte, wenn er persönlich nicht dabei war. Einen reibungslosen Betrieb im West Wing konnte er nur gewährleisten, wenn er über jeden Schritt des Präsidenten Bescheid wusste. Und dafür war niemand besser geeignet, als der persönliche Secret Service Agent des Präsidenten. War er es auch gewesen, der ihm von Samsons Affäre mit Yasmin Matthews, der CEO von NutryAm, informiert hatte.

Er hatte es also tatsächlich getan, dachte Armstrong. Samson hatte einen Außenseiter mit dieser heiklen Aufgabe betraut. Er nahm die Akte wieder zur Hand und schlug sie auf. Das Dossier über Tom Wagner, das ihm die CIA hatte zukommen lassen, war beeindruckend. Der Neffe eines Fünf-Sterne-Admirals. Antiterror-Spezialist, der vor Kurzem von der UNESCO für Blue Shield rekrutiert worden war. Er hatte dem Papst das Leben gerettet und eine Atombombe auf sehr unkonventionelle Weise entschärft. Und er hatte mit seinem Team die Bibliothek von Alexandria gefunden. Aber warum um Himmels willen würde Samson eine Bio-Waffe nicht von den eigenen CIA-Leuten sicherstellen lassen? Warum einen Außenstehenden damit betreuen? Nur um Probleme mit den Briten zu vermeiden, schien ihm ein fadenscheiniger Grund. Wir haben schon ganz andere Dinge hinter dem Rücken der Briten abgezogen. Da musste noch etwas anderes mit im Spiel sein, dachte Armstrong, stand auf und ging ans Fenster. Er brauchte Unterstützung. Seit der Affäre des Präsidenten mit Yasmin Matthews war Samson beratungsresistent. Er musste etwas tun, etwas, das gänzlich gegen seine Überzeugung war, aber im Moment sah Jordan Armstrong keine andere Möglichkeit. Entschlossen griff er zum Telefon und wählte eine Nummer.
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Genesis Program, Cromwell, Großbritannien








Tom streckte sich, nachdem er aus dem Wagen ausgestiegen war. Die mehrstündige Autofahrt in dem unbequemen Vauxhall der US-Botschaft hatten ihre Spuren hinterlassen. Etwas abseits der gekennzeichneten Parkplätze hatte Tom in einer versteckten Forststraße geparkt. Bevor er einen Einbruch in die Forschungslabors in Erwägung zog, musste er sich mit dem Areal vertraut machen. Das Gelände des Genesis Programs lag vollständig im Nebel versunken, im Krater einer ehemaligen Tagebaumine. Tom ging um den Wagen herum, öffnete den Kofferraum und klappte das kleine Flightcase auf, das man für ihn hinterlegt hatte. Er nahm die Sig-Sauer P226 mit Laservisier heraus, lud sie durch, schob sie hinten in seine Hose und schlug sein Shirt darüber. Das Ersatzmagazin und das handliche Messer ließ er in seinen Gesäßtaschen verschwinden.

Er schnappte sich das Dossier und schloss den Kofferraum. Während er zur Vorderseite des Wagens ging, rief er auf seinem Handy Google Earth auf. Nachdem er sich mit der Umgebung vertraut gemacht hatte, breitete er den Inhalt der Akte auf der Motorhaube aus und studierte ihn. Ein wenig beängstigend, was die NSA in so kurzer Zeit über eine Person oder eine Sache an Informationen zusammentragen konnte, dachte Tom und betrachtete das Foto von Dr. Sienna Wilson. Sie war der Schlüssel und konnte ihm mit Sicherheit helfen. Dr. Wilson hatte selbst Interesse daran gezeigt, dass die gefährliche Substanz nicht in die falschen Hände geriet. Er schlug die Akte zu, legte sie zurück ins Auto und ging zum Eingang des Genesis Program.

Ein Stück die Straße hinunter führte ein geschwungener, überdachter Weg von den Gästeparkplätzen zum Besucherzentrum. Es war kurz nach fünf Uhr. In einer Stunde schlossen die Tore für die Besucher. Eine Horde Kinder quetschte sich lachend durch den Ausgang, als Tom die Lobby betrat. Vermutlich eine Klassenfahrt, dachte Tom. Er kaufte ein Ticket und machte sich sofort in Richtung der gewaltigen Kuppeln auf, die in den Hang der ehemaligen Porzellanerden-Mine gebaut waren. Verbunden durch ein flaches Gebäude schmiegten sich die beiden Biome an die Wand des Kraters. Konstruiert aus einer wabenförmigen Konstruktion, handelte es sich im Wesentlichen um überdimensionale Glashäuser. Einmalig in Größe und Form. Im hinteren Biom befand sich der größte Indoor-Regenwald der Welt. Das kleinere der beiden war der mediterranen Pflanzenwelt gewidmet. Im Waldstück oberhalb des größeren Bioms lag der Forschungskomplex.

Tom betrat das begrünte Eingangsgebäude, das die beiden Glashäuser miteinander verband und wandte sich zielstrebig nach links. Als die automatische Schiebetür aufglitt und Tom den Regenwald betrat, kollidierte er mit knapp 30 Grad und einer fast 99-prozentigen Luftfeuchtigkeit. Es raubte ihm für einen Moment den Atem und Tom vergaß, dass er auf einer Mission war. Der Anblick war faszinierend. So stellte er sich einen Dom auf dem Mars vor. Ein mächtiger Wasserfall, kleine Bäche, Hängebrücken, Holzhütten und simuliertes Wetter. Hoch oben in der 55 Meter hohen Kuppel konnte man von einer Plattform aus den 2 Hektar großen Regenwald überblicken. Darüber befand sich eine kleinere Serviceplattform.

Tom ging den Fußweg entlang, der sich durch den dicht verwachsenen tropischen Garten schlang, vorbei an den Gästen, die sich allmählich zu den Ausgängen begaben. Nicht sicher, was er sich davon versprach, aber Toms Ziel war der nördlichste Bereich des Doms, gleich unterhalb des Forschungszentrums. Wenn es einen Verbindungsgang gab, dann dort.

Im Augenwinkel nahm er unerwartet eine überaus verdächtige Person wahr. Unauffällig wandte er sich um und sah eine Frau mit Sonnenbrille, gesenktem Blick und ins Gesicht gezogener Baseballmütze. Dr. Sienna Wilson.


Warum diese Maskerade?
 , fragte sich Tom. Sie arbeitet doch hier. Es stand in ihrem Dossier und sie selbst hatte ihm bei ihrem kurzen Zusammentreffen davon erzählt. Sie zuckte förmlich zusammen, als ihr ein Mitarbeiter über den Weg lief. Schnell drehte sie sich weg und zog die Mütze tiefer ins Gesicht. Mit all ihrer Anstrengung, nicht aufzufallen, tat sie genau das Gegenteil. Irgendetwas führte sie im Schilde. Für eine Weile verfolgte Tom die attraktive Wissenschaftlerin, um herauszufinden, was sie vorhatte.

Schließlich dauerte ihm das zu lange. Tom blickte nach vorne und sah, dass sich ihm gerade eine Gelegenheit bot, die Sache abzukürzen. Mit schnellem Schritt näherte er sich Sienna, packte sie am Arm und schob sie in den Cool Room am Wegesrand. In dieser kleinen klimatisierten Holzhütte konnten die Besucher eine kurze Auszeit vom tropischen Klima nehmen.

„Hey, lassen Sie mich los, wer …“ Sienna stoppte, als sie Tom erkannte.

„Los, raus“, befahl Tom den einzigen zwei Gästen, die sich in der Hütte aufhielten. Verärgert machten sie sich aus dem Staub.

„Sie sind doch der Spinner aus London, der den Feueralarm ausgelöst hat. Was wollen Sie hier?“

„Ich glaube, dasselbe wie Sie!“

Sienna sah Tom verwundert an.

„Ich arbeite hier, was ist Ihre Entschuldigung?“

„Warum die Maskerade, wenn Sie hier arbeiten?“

Tom nahm ihr die Mütze vom Kopf und hielt sie ihr vors Gesicht. Sienna packte sie und steckte sie in ihre Gesäßtasche.

„Was geht Sie das an? Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Was wollen Sie hier?“ Sie nahm ihre Sonnenbrille ab.

„Ich bin hier, um zu verhindern, dass Ihre biologische Gefahr“, Tom zeichnete Gänsefüßchen in die Luft, „vor der Sie die Welt warnen wollen, in die falschen Hände gerät.“

„Was, wieso?“ Sie rang nach Worten.

„Was wissen Sie über diese Gefahr?“ Sienna tat es Tom gleich und deutete ebenfalls Gänsefüßchen an.

„Sie haben vor zwei Jahren in Südamerika eine Pflanze entdeckt und bei Ihrer Forschung herausgefunden, dass man ohne großen Aufwand eine biologische Waffe daraus zaubern kann. Dann haben Sie ein Telefonat Ihres Chefs belauscht, der Ihre Forschung an einen Unbekannten verkaufen will.“ Er gab Sienna einen Moment, seine Worte zu verarbeiten. „Wie mache ich mich bis jetzt?“ Sienna war sprachlos.

„Wer sind Sie und was wollen Sie mit meiner Pflanze?“

„Mein Name ist Tom Wagner, offiziell arbeite ich für Blue Shield, eine Abteilung der UNESCO, aber ich freelance auch. Manchmal für den Papst und heute für den amerikanischen Präsidenten. Er würde ebenfalls liebend gerne Ihre Entdeckung in die Finger bekommen.“ Tom hatte keine Zeit für Mätzchen, deshalb versuchte er es gleich mit der Wahrheit. Doch als ihm klar wurde, wie absolut verrückt er klingen musste, bestätigte Sienna seine Befürchtung.

„Ja genau und am Wochenende treffen Sie sich mit dem Dalai Lama zum Tee.“ Sienna grunzte und wollte sich an Tom vorbeidrängen. Er hielt sie zurück.

„Nein, aber ich habe gestern mit dem russischen Präsidenten Wodkashots getrunken.“ Er baute sich vor Sienna auf und versuchte, sie mit seinem charmantesten Dackelblick zu beschwichtigen.

„Hören Sie, wir können uns gegenseitig helfen. Ich bin einer von den Guten.“

„Ich brauche keine Hilfe von einem Möchtegern James Bond. Lassen Sie mich gehen oder ich schreie.“

Tom ließ von ihr ab und Sienna stürmte aus der kleinen Hütte. Er folgte Augenblicke später, doch Sienna war wie vom Erdboden verschwunden.
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Burg Kranichberg im österreichischen Alpenvorland, rund 80km südlich von Wien








„Ich kann es noch immer nicht fassen, dass man dir diese Geschichte abgekauft hat. Wie kann man dir glauben, du seist ein seriöser Historiker aus dem Louvre?“

Hellen schüttelte belustigt den Kopf, während Cloutard den Smart die geschlängelte Bergstraße nach oben lenkte.

„Na ja, eigentlich hat mir das nur Zugang verschafft. Drinnen hat mir dann unser Kontakt weiter geholfen.“

„Welcher Kontakt?“ Hellen hielt sich an den Türgriffen des Smart fest, da Cloutard gefährlich schnell den Wagen in die Kurven steuerte.

„Deine Mutter hatte uns doch bei unserem ersten Briefing erzählt, dass Blue Shield einen Kontakt in der Albertina hat. Bequemerweise ist das derselbe Kontakt, der mir in den letzten Jahren immer wieder Zutritt zu den österreichischen Museen ermöglicht hat. Ich sage nur: Saliera …“

Cloutard lächelte diebisch.

„Die hast DU aus dem Kunsthistorischen Museum geklaut?“ Sie boxte ihn in die Seite. „Aber wir haben Sie ja wieder bekommen. Sei froh, dass man dich nicht erwischt hat.“

„Erstens hat man mich noch nie erwischt, und zweitens - nur so unter uns - ist die Saliera, die ihr wiederbekommen habt, eine Fälschung. Aber egal. Kurzum, der Kontakt - der verständlicherweise geheim bleiben will – hat mir erlaubt, die Unterlagen abzufotografieren.“

Hellen wollte etwas erwidern, als Cloutard scharf bremste. Ein großer LKW kam ihnen auf der engen Bergstraße entgegen. Cloutard steuerte nahe an den Rand der Straße heran. Und obwohl sie noch weit weg von hochalpinem Gelände waren, regte sich Hellens alte Höhenangst. Um sich abzulenken, fixierte sie Cloutards iPad und ging die von ihm fotografierten Dokumente noch einmal durch.

„Ich hoffe, wir sind hier richtig. Die Burg Kranichberg gehörte zu den ältesten Besitztümern der Habsburger. Hier soll sich tief in den Kellern der Notgroschen der Habsburger befunden haben. Und auf einer der wiedergefundenen Inventarlisten sind eine Menge goldener Artefakte aufgeführt, die ihren Ursprung in Südamerika haben sollen.“

„Der Name Cortés taucht ebenfalls darauf auf. Nur eines macht mich stutzig“, sagte Cloutard und blickte den Berg nach oben, wo die Spitze des Wachturms der Burg über den Baumwipfeln herausragte. „Warum hat noch niemand dieses alte Habsburger Depot gefunden?“

„Weil es keine Unterlagen bis jetzt diesbezüglich gab, François. Mein Bauchgefühl sagt mir nur, dass wir hier etwas finden werden. Und zwar aus einem einzigen Grund.“

„Ich bin gespannt.“

„Weil noch niemand hier danach gesucht hat. Ich meine Cortés, El Dorado und eine alte, leerstehende Burg im Süden von Wien? Wer kommt denn auf so eine Idee?“

Cloutard nahm die letzte Kehre und sie fuhren durch einen engen Torbogen auf das Burggelände. Sie stiegen aus und schauten sich um. Hier oben herrschte Totenstille. Cloutard deutete auf die Gebäude links neben der Burg.

„Das sieht aus wie ein Hotel“, sagte er.

„Das war es auch. Ein hochkarätiges Wellness-Hotel. Aber offenbar wurde hier nicht gut gewirtschaftet, denn es steht leer.“

Sie gingen durch einen weiteren Torbogen und konnten nun die Rückseite des vor sich hin bröckelnden Hotels genauer sehen. Eine wild zugewucherte Terrasse, eingeschlagene Fenster, halb verfallene Balkone und mit Graffiti verzierte Wände boten einen traurigen Anblick.

„Die Burg und das ganze Gelände wurden vor ein paar Jahren aufgekauft und es gab große Pläne dafür, wie ich recherchiert habe, aber nichts davon wurde bis jetzt umgesetzt.“

„Das heißt, wir müssen uns selbst Eintritt verschaffen“, sagte Cloutard und rieb sich die Hände.

„Wie praktisch, dass ich einen Einbrecher mit dabei habe“, sagte Hellen halb im Scherz, halb ernst gemeint. Dass Cloutard noch vor ein paar Stunden das Bett mit ihrer Mutter geteilt hatte, würde sie nicht so schnell vergessen können. Die beiden ignorierten die Schilder, dass die Burg in Privatbesitz und jeglicher Zugang verboten sei und kletterten über den Zaun. Cloutard brauchte etwas länger, dank seiner leichten Schussverletzung am Bein. Er prüfte das verwitterte Eingangstor der Burg und pfiff leise durch die Zähne.

„Ich denke, wir nehmen den Weg über das alte Hotel. Die Tür wird leichter zu knacken sein und es gibt mit Sicherheit einen Verbindungsgang. Das Tor sieht aus, als ob es seit Jahren nicht geöffnet wurde.“

Sie gingen zurück und Cloutard überprüfte den Eingang auf etwaige Sicherheitsvorkehrungen. Er grinste.

„Eine Alarmanlage aus dem Baumarkt“, sagte er, griff in seinen Rucksack und fischte ein paar Dietriche heraus. Sekunden später war die Tür geöffnet und die Alarmanlage piepste, zum Zeichen, dass der Countdown gestartet war.

„Jetzt haben wir 15 Sekunden, um den Alarm zu deaktivieren.“
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Hope and Anchor Bar, El Paso, New Mexico, USA








„Verdammt, Jonathan, das kannst du nicht machen.“ Die Stimme der Frau war so laut geworden, dass der Barkeeper sie besorgt ansah.

„Hallo? Bist du jetzt komplett übergeschnappt? Du hast mich betrogen, du blöder Wichser! Wie kann es dann sein, dass das Gericht dir das Sorgerecht für Dylan zuerkannt hat?“

Der Barkeeper wandte sich direkt an die Frau, hob die Hand und deutete, dass sie leiser sein sollte. Die Frau ignorierte ihn.

„Dylan ist mein ein und alles. Du darfst ihn mir nicht wegnehmen … Was heißt, ich kann mich nicht um ihn kümmern? … Was? Wie kann es sein, dass du nicht mal Alimente zahlen musst?“

Der Barkeeper wurde ungeduldig. Obwohl die Bar gut gefüllt war und gerade das Karaoke-Programm begonnen hatte, drehten sich immer mehr Gesichter zu der Frau an der Bar um. Der Barkeeper hatte nun genug und war kurz davor, den Türsteher herzuwinken, als die Frau in Tränen ausbrach und ihr Telefon heftig auf den Tresen knallte. Das Display splitterte, ein Teil des Smartphones brach weg und flog in Richtung des Barkeepers, der wie ein Boxer einer linken Geraden auswich. Die Frau hatte ihr Gesicht in den Händen vergraben und weinte bitterlich.

„Geben Sie der Lady einen doppelten Scotch, der geht auf mich“, sagte ein Mann, der am Ende der Bar das fragwürdige Schauspiel die ganze Zeit mitverfolgt hatte. Der Barkeeper schenkte ein und stellte der Frau das Glas hin, die bis jetzt noch nicht wieder aufgesehen hatte. Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Sie hob den Kopf und sah diesen unglaublich attraktiven Mann, der ihr ein Glas Whisky vor die Nase hielt.

„Scotch heilt alle Wunden“, sagte er, und sein verschmitztes Lächeln ließ sie rot werden. Nachdem sie den Drink runtergekippt hatte, nahm sie sich zum ersten Mal Zeit, den Mann genauer anzusehen. Schnell war ihr klar, er passte nicht hier her. Er trug zwar auch Jeans, wie alle anderen Kerle hier, aber seine saßen perfekt und schienen neu zu sein. Nicht wie die Hosen derer, die man üblicherweise in El Paso sah, die vor Dreck standen. Auch fehlten das übliche karierte Hemd und der Stetson auf dem Kopf. Der Mann war rasiert, hatte gepflegte Hände und obendrein roch er gut.

„Wie heißen Sie“, fragte er.

„Shelley“, antwortete sie und wusste, der Mann war nicht aus El Paso. Vermutlich gab es in ganz New Mexico nicht so einen attraktiven Mann mit solch einer Ausstrahlung und diesem Akzent.

„Ich kenne einen guten Scheidungsanwalt in der Stadt. Dylan kommt wieder nach Hause zu seiner Mutter, dort, wo er hingehört.“

Shelley gefiel, was sie hörte, stutzte aber.

„Es ließ sich nicht vermeiden, ihr Gespräch mitzuhören“, sagte der Mann und orderte zwei weitere Whisky.

Shelley nickte und ihre Augen füllten sich abermals mit Tränen.

„Ein Junge sollte nicht ohne seine Mutter aufwachsen“, sagte der Mann und Shelley sah, dass seine eigenen Worte ihn traurig machten.

„Meine Mutter starb, als ich ein Kind war“, flüsterte er und wandte sein Gesicht kurz ab. Shelley legte ihre Hand auf seinen Arm und der Mann lächelte sie an.


Verdammt, ist der süß, wenn er lächelt
 , schoss ihr durch den Kopf.

„Können Sie singen?“

Der Themenwechsel überrumpelte Shelley, sodass sie antwortete, ohne darüber nachzudenken.

„Klar kann ich singen!“

Der Mann hielt ihr einen weiteren Whisky hin, sie kippten ihn runter und dann zog er sie von der Bar weg.

„Dann wollen wir mal sehen, was wir als Duo so draufhaben.“

Erst jetzt war Shelley klargeworden, dass sie in einer Karaoke-Bar waren. Kurz zuvor hatten zwei Highschool-Girls Greatest Love of all
 von Whitney Houston gesungen. Die beiden Girls sollten schnellstens zu America's Got Talent
 gehen, die Gäste in der Bar hatten vor Begeisterung getobt.

„Oh, mein Gott, ich habe noch nie vor Leuten gesungen“, konnte Shelley noch stammeln, aber da war es bereits zu spät. Der Mann hatte sie um die Taille gepackt und auf die Bühne gehoben. Er selbst ging kurz zum DJ und kam dann mit dem Mikrofon nach. Zwei Whisky später merkte Shelley, wie ihre Hemmungen sich langsam aber sicher verabschiedeten. Schuld war einerseits der Alkohol, aber auch der Mann, der ihre Probleme mit Jonathan im Handumdrehen vergessen gemacht hatte. Sekunden später erkannte sie die ersten Takte des Lieds You’ve lost the lovin’ Feeling
 von den Righteous Brothers.

Der Mann begann zu singen.

„You never close your eyes anymore, when I kiss your lips …“

Kurz darauf stimmte sie mit ein und die beiden sangen sich die Seele aus dem Leib. Da sie nur ein Mikro hatten, standen sie eng beieinander. Shelley wusste nicht, ob es der Whisky oder der Geruch dieses Mannes war. Sie vergaß einfach alles um sich herum und hatte seit Langem wieder einmal unglaublichen Spaß.

Das Publikum tobte und Shelley war nicht weiter überrascht, als der Mann sie küsste, nachdem der letzte Ton verklungen war.

Dann lief alles wie im Film ab. Sie tranken, lachten, küssten sich, und ehe Shelley sich versah, lagen sie beide im Bett einer Suite in El Pasos luxuriösestem Hotel, dem Camino Real. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie noch nie einen One Night Stand gehabt. Und sie hatte noch nie etwas mit einem Ausländer gehabt. Sie wusste gar nicht, dass Briten so heiße Liebhaber sein konnten.
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Burg Kranichberg, südlich von Wien, Österreich








Seelenruhig holte der Franzose sein Smartphone hervor und öffnete eine App. Er scrollte darin herum.

„C’est bon“, sagte er, blickte auf das Smartphone und tippte dann einen Zahlencode in die Alarmanlage, die eine Sekunde darauf erstarb.

„Sag nicht, es gibt eine App dafür“, bemerkte Hellen erstaunt.

„Billige Alarmanlagen haben einen allgemeinen Code, so etwas wie einen Generalschlüssel. Und ja, dafür hat jemand eine App gebaut mit einer Liste sämtlicher Codes aller Hersteller.“

Hellen schüttelte den Kopf. „Du bist ein gefährlicher Mann, François.“

„Das hat deine Mutter auch gesagt“, platzte es aus dem Franzosen heraus, der den Satz sofort bereute, als er Hellens sauertöpfisches Gesicht sah.

Das Interieur des Hotels war in einem furchtbaren Zustand.

„Ich habe schon oft Fotos von solchen Lost Places
 im Internet gesehen. Aber ich wusste nicht, dass es hier so furchteinflößend ist“, flüsterte Hellen.

Wie in einer Geisterstadt schien es, als ob hier von einem Tag auf den anderen das Hotel verlassen wurde. In der Rezeption hingen die Schlüssel fein säuberlich aufgereiht unter den Zimmernummern, alte Tageszeitungen lagen in der Lobby, die Bar in Richtung der verwachsenen Sonnenterrasse war noch komplett mit Gläsern und Flaschen ausgestattet. Nur eben alles bedeckt mit einer fingerdicken Staubschicht. Riesige Spinnweben spannten sich darüber, morsches Holz, müffelnder Geruch, sich aufbiegende Bodendielen und eine beängstigende Stille rundeten das Flair ab.

„Warum flüsterst du?“, fragte Cloutard. „Wir können hier ganz normal reden, wir stören hier niemand.“

Sie hörten ein lautes Krachen aus den oberen Stockwerken. Die Treppe schien noch intakt und auf den Stufen waren Fußspuren zu sehen.

„Das wäre jetzt der Augenblick, wo Tom seine Waffe ziehen und nach oben gehen würde.“ Hellens Stimme zitterte.

Cloutard kramte in seinem Rucksack herum und holte eine alte Walter PPK Pistole hervor.

„Ich hasse Waffen eigentlich, aber ich dachte mir, die könnten wir vielleicht brauchen, wenn unser John Wayne nicht dabei ist“, sagte er und hob zweimal die Augenbrauen. Ein weiteres Geräusch von oben ließ sie abermals zusammenfahren. Denn jetzt hörten sie auch Stimmen.

„Hallo?“, rief Hellen. „Ist da jemand?“

Cloutard verdrehte die Augen.

„Hellen, du verhältst dich wie das blonde Opfer in einem schlechten Horrorfilm. Wenn da jemand ist, genauso illegal wie wir, dann wird er sich nicht melden.“

„Hey, cool, noch mehr Gäste für unsere Party“, drang es aus dem oberen Stockwerk zu ihnen hinunter. Sie hörten Schritte und zwei junge Mädchen standen vor ihnen.

„Ihr seht nicht aus, als ob ihr von der Polizei wärt“, sagte die eine. Sie hatte schulterlange schwarze Haare, war kaum geschminkt, trug ein Tanktop und Jeans. Beide Arme waren mit kunstvoll verwobenen Tattoos bedeckt. „Vielleicht können wir sie für das Shooting brauchen.“

Die andere hielt eine Fotokamera mit einem fetten Objektiv in der Hand. „Ja, aber wenn, dann nur den Typen mit dem Schnurrbart, Hut und Spazierstock. Dieses Fossil passt super in das Setting hier.“

Cloutard sah die Frau mit der Kamera pikiert an. „Excusez-moi?“

Hellen schaltete schneller. „Ihr seid Urban Explorers, nicht war? Ihr fotografiert hier für eine dieser Lost Places Webseiten.“

Das Mädchen mit den Tattoos sah Hellen lächelnd an. „Wir fotografieren für Instagram, aber prinzipiell hast du recht. Und wer seid ihr? Gehört ihr zu den Fetisch-Typen, die in leerstehenden Gebäuden eine kleine Nummer schieben wollen?“ Sie sah zuerst Hellen, dann Cloutard an. „Ist der Typ nicht ein wenig alt für dich, Schwester?“

Hellen war froh, dass Tom nicht dabei war. Die Sprüche der beiden Mädchen wären ganz nach seinem Geschmack und es würde sich hier sofort ein Duell der Niveaulosigkeiten entwickeln. Sie riss sich zusammen.

„Wir sind Wissenschaftler.“

„Na klar“, sagte die Fotografin. „Und ich bin Annie Leibowitz.“

„Mel, den beiden kaufe ich das ab. So spießig, wie die aussehen.“

„Wir wollen einander nicht stören“, sagte Hellen, die hier nicht weiter ihre Zeit vergeuden wollte. „Wir suchen den Verbindungsgang zur Burg.“

„Wir sind zwar keine Fremdenführer, aber da können wir euch helfen“, sagte Betty. Mel musterte nach wie vor Cloutard. Offenbar gab er wirklich ein gutes Motiv ab.

„Ihr geht einfach in den zweiten Stock. Da geht ihr rechts den Gang entlang, bis ihr …“

Sie hörten Geräusche vom Platz vor der Burg. Dem Knirschen des Kiesels zu urteilen, hielten gerade mehrere Autos auf dem Platz. Erst jetzt dämmerte es Cloutard.

„Wie seid ihr hier reingekommen?“, fragte er.

„Wir sind den Berg von der anderen Seiten nach oben geklettert und über einen der kaputten Balkone in ein Hotelzimmer eingestiegen“, sagte Mel.

„Und die Alarmanlage?“, fragte Cloutard.

„Welche Alarmanlage?“, fragte Betty entsetzt.

Hellen hatte verstanden. Die beiden Mädchen hatten einen stillen Alarm ausgelöst. Von unten her konnten sie bereits Schritte hören.

„Scheiße, so schnell haben uns die Bullen noch nie erwischt“, sagte Mel und packte ihre Sachen zusammen.

Hellen und Cloutard liefen über die Treppen in den zweiten Stock. Je weiter sie nach oben kamen, umso wackeliger kam Hellen die Treppe vor. Noch bevor sie Cloutard warnen konnte, war er auch schon eingebrochen und bis zu den Knien in das Treppenhaus gesackt. Er hing fest.
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Genesis Program, Cromwell, Großbritannien








Wohin war Sienna nur verschwunden? Weit konnte sie nicht sein. Gab es hier wirklich einen Servicetunnel, der den Dom mit dem Forschungszentrum verband, wie Tom vermutet hatte? Er lief ein Stück den Weg zurück und suchte fieberhaft den Hang nach einem Eingang ab. Nichts. Er versuchte es in der anderen Richtung. Nach wenigen Metern wurde er fündig. In einer Kurve zweigte hinter einer großen Informationswand, die sich mit der kühlenden Wirkung des Regenwaldes auf das Weltklima beschäftigte, ein schmaler, unscheinbarer Weg ab. Nur für befugtes Personal
 las Tom auf dem Schild, das an dem gespannten Seil baumelte. Er stieg über die Absperrung. In der Bewegung hielt er inne, als hinter ihm eine Stimme erklang.

„Hey Mann, was machen Sie da, können Sie nicht lesen?“

Ein Mann, gekleidet wie ein Hippie, eilte herbei und stellte Tom zur Rede. „Wir haben bereits geschlossen. Bitte begeben sie sich sofort zum Ausgang.“

Tom schaltete schnell.

„Mein Sohn Eric, er ist da nach hinten gelaufen, ich wollte ihn nur holen. Er tanzt mir heute schon den ganzen Tag auf der Nase herum.“ Tom zeigte den Weg entlang „Eric, komm sofort zurück“, rief er.

„Sie können da nicht einfach nach hinten gehen.“

„Haben Sie Kinder?“, fragte Tom.

„Nein, noch nicht.“ Der Mann lächelte ein wenig und schien mit Tom zu sympathisieren.

„Dann lassen Sie es besser, die machen nur Probleme, wie sie sehen.“ Tom deutete unterstreichend den Weg entlang.

„Kommen Sie, er kann nicht weit sein.“ Der Mann stieg über das Seil und Tom folgte ihm.

„Sie sehen nicht aus wie ein Security-Mitarbeiter?“

„Bin ich auch nicht, ich bin einer der Biologen hier im Genesis Program. Ich war gerade dabei, ein Paar Zöglinge von mir zu checken.“

„Wo führt dieser Weg eigentlich hin?“

„Hier ist nur ein Zugang zu unseren Forschungslabors.“

„Eric!“ Der Wissenschaftler rief den Namen von Toms imaginären Sohn.

„Sie haben einen sehr störrischen kleinen Jungen.“

„Ich muss Ihnen etwas gestehen“, sagte Tom. „Ich habe gar keine Kinder.“

Der Mann hatte keine Zeit zu reagieren. Tom packte den Biologen von hinten und drückte ihm mit einem Würgegriff die Blutzufuhr zum Gehirn ab. Nach nur wenigen Augenblicken wurde er ohnmächtig. Tom schleifte ihn ins Gebüsch, durchsuchte ihn und nahm ihm Schlüssel und Keycard ab.

„Sorry“, sagte er zu dem Mann und legte ein großes Blatt über sein Gesicht. Dann eilte er zur Tür.

Die graue Metalltür mit einem kleinen Sichtfenster war umringt von Kletterpflanzen. Er schob sie zur Seite, sah auf den Terminal, der zum Vorschein kam und stöhnte auf. Der Zugang besaß eine zweistufige Identifikation. Keycard und Retina-Scanner. Du musst solche Dinge vorher klären, bevor du den einzigen Mann ausknockst, der die Tür öffnen kann,
 ermahnte er sich selbst.

Tom schleppte den schlaffen Körper des Mitarbeiters vom Gebüsch zur Tür, hievte ihn hoch und legte den Kopf des Mannes auf die Kinnstütze des Retina-Scanners.

Mit einer Hand hielt er den Mann fest, um mit der anderen die Schlüsselkarte durch das Lesegerät zu ziehen. Dann versuchte er, ein Auge des Mannes zu öffnen.

Natürlich klappte es beim ersten Mal nicht. Wäre ja viel zu einfach gewesen
 , dachte Tom und startete einen weiteren Versuch. Wieder nichts. Der Körper wurde immer schwerer und Toms Arme begannen zu schmerzen. Larry hatte wenigstens Hilfe, als er Bernie ein Wochenende lang durch die Gegend geschleppte hat
 , dachte Tom. Beim dritten Anlauf klappte es endlich und die Tür sprang auf.

Mit seinem Messer, das er als Keil benutzte, blockierte er die Tür und versteckte den bewusstlosen Körper wieder im Gebüsch.

Jetzt hatte Tom nicht mehr viel Zeit. Das Nickerchen des Mannes würde nicht ewig dauern. Er würde in Kürze mit hämmernden Kopfschmerzen aufwachen und sofort die Polizei rufen. Tom nahm sein Messer wieder an sich und rannte den langen Servicegang entlang. Etliche Rohre und Kabeltrassen liefen an der Decke entlang. Am Ende befanden sich ein Fahrstuhl und ein Treppenaufgang. Laboratorien
 war neben einem der Knöpfe zu lesen. Tom drückte ihn und der Fahrstuhl schoss nach oben. Ein kalter Schauer lief Tom über den Rücken, als er aus dem Lift ausstieg. Die übertreiben es ein wenig mit der Klimaanlage.
 Gott sei Dank war das Forschungszentrum ein überschaubarer Komplex. Es gab nur eine Handvoll Laboratorien. In den anderen Etagen waren nur noch die Büros der Geschäftsleitung und der Administration.

Tom wurde rasch fündig. Die Tür war nicht zu übersehen. Es war die Tür, die mit einem Brecheisen gewaltsam geöffnet worden war. Er betrat das Labor. Mit einem Aufschrei warf Sienna einen Stoß Blätter, die sie gerade aus dem Drucker genommen hatte, durch die Luft.

„Sie schon wieder, ich hab Ihnen gesagt, ich brauche Ihre Hilfe nicht. Verschwinden Sie, bevor ich den Sicherheitsdienst rufe.“

Sienna bückte sich, um alle Zettel wieder einzusammeln. Tom eilte herbei und half ihr.

„Es tut mir leid, aber ich habe einen Auftrag, das habe ich Ihnen gesagt.“

„Ich dachte, Sie verarschen mich.“

„Ist das das, wonach es aussieht?“ Die Frage war eher rhetorisch gewesen. Tom erhob sich.

Neben ihrem Monitor stand ein kleiner silberner Transportkoffer mit einem digitalen Codeschloss. In ihm lag, in Schaumstoff gebettet, ein zylindrischer Edelstahlcontainer mit einem kleinen Sichtfenster. Eine grüne Flüssigkeit war darin. Aus dem Laserdrucker kamen nach wie vor neue Seiten heraus.

„Was haben Sie damit vor? Wem wollen Sie Ihre Forschungsergebnisse geben? Oder wollen Sie sie einfach nur so weit wie möglich von hier wegbringen? Haben Sie überhaupt einen Plan?“

„Hören Sie, mein Chef will dieses Zeug auf dem Schwarzmarkt verkaufen, Sie hatten recht. Woher Sie das wussten, ist eine andere Frage. Er hat mich entlassen, um mich loszuwerden und bedroht meine Karriere, um mich zum Schweigen zu bringen. Für diese Substanz sind gute Männer gestorben und ich werde nicht tatenlos zusehen, wie ein geldgieriges Arschloch sich mit meiner Forschung bereichert.“

„Nicht zu vergessen, dass jemand daraus eine Bio-Waffe herstellen kann“, ergänzte Tom.

Sienna tat die aufgesammelten Zettel sowie die neuen aus dem Drucker in einen Schnellhefter und legte diesen ebenfalls in den Koffer.

„Ich kann Sie das nicht machen lassen. Ich habe den Auftrag, die Forschungsergebnisse sicherzustellen und hier alles zu vernichten. Und das werde ich auch tun.“

Nachdem das typische Geräusch das Ende des Kopiervorgangs anzeigte, zog Sienna den USB-Stick von ihrem Computer ab. Sie tippte noch ein paarmal auf der Tastatur herum.

„Die Mühe können Sie sich sparen. Ich habe soeben alles von hier und vom Server gelöscht. Und die Backups auch. “ Sie hielt den USB-Stick in die Höhe. „Das hier ist die letzte Kopie.“ Blitzschnell legte sie den Stick in den Koffer und verschloss ihn.

„Geben Sie mir den Koffer, ich verspreche Ihnen, er ist bei mir in guten Händen.“

„Und dann rennen Sie los und geben meine Forschungsergebnisse den Yankees. Nein Danke.“

„Hören Sie, ich hab keine Zeit für Ihre Spielchen.“

Tom wollte das nicht tun, aber es blieb ihm keine andere Wahl. Er zog seine Waffe.

„Bitte Sienna, geben Sie mir den Koffer.“

„Und was, wenn nicht, erschießen Sie mich dann? Ich kenne Sie nur flüchtig, aber das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.“

Sienna griff nach dem Koffer und schloss die Handschelle um ihr Handgelenk, die an dem Koffer befestigt war.

„Wo mein Koffer hingeht, gehe auch ich hin.“

Sienna nahm den Schlüssel der Handschellen, steckte ihn demonstrativ in den Mund und schluckte.

„Ahhhh Lady, sind Sie denn völlig verrückt?“ Tom steckte seine Waffe wieder weg. „Sie haben ja keine Ahnung, auf was Sie sich da einlassen. Hinter Ihrer Forschung sind böse Menschen her, die vor nichts zurückschrecken.“

„Dann müssen Sie eben gut auf mich aufpassen.“ Tom packte Siennas Hand und sie verließen das Labor.

„Woher kannte Ihr Chef eigentlich jedes Detail über Ihre Forschung, um jetzt schon einen Käufer zu haben?“, fragte Tom beiläufig, als sie den Lift betraten.

„Verdammt“, entfuhr es Sienna. Sienna drückte mehrmals den Knopf für die dritte Etage. Sie lief los, als die Tür des Fahrstuhls aufglitt.

„Warten Sie, wo wollen Sie hin?“ Tom hielt die Aufzugstür auf und schaute Sienna hinterher.

„Mein Chef hat noch Kopien meiner Arbeit.“

Sie riss eine Tür auf und verschwand in dem Büro. Ein verzweifelter Schrei hallte durch das Stockwerk und Tom lief los.
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Burg Kranichberg, südlich von Wien, Österreich








Hellen hechtete ein paar Stufen nach unten und zog Cloutards Bein aus der Spalte. Er stöhnte. Es war das Bein, das er sich in Russland verletzt hatte. Er biss die Zähne zusammen und humpelte schnell weiter. Hellen blickte das Treppenhaus nach unten.

„Sie haben nichts von uns mitbekommen. Sie sind den beiden Mädchen nachgelaufen“, sagte Hellen und deutete nach vorne. „Komm François, dort ist der Durchgang zur Burg.“

Die beiden öffneten eine mittelalterliche Pforte, die sie mit einem Mal in eine andere Welt brachte. Auch hier war alles seit Jahren verlassen, aber es fühlte sich hier stimmiger an. Was im Hotel heruntergekommen und angsteinflößend wirkte, war hier in den alten Gemäuern der jahrhundertealten Burg plötzlich geschichtsträchtig. Hellen war in ihrem Element. Cloutard schloss die Pforte wieder und beide hielten den Atem an.

„Sie folgen uns nicht“, sagte Cloutard. Hellen war ein paar Schritte weiter gegangen und hatte einen kleinen Ausguck gefunden, der den Blick auf den Burghof freigab.

„Die Mädels hat es erwischt“, sagte Hellen und beobachtete, wie die beiden gerade in zwei Polizeiautos verfrachtet wurden. „Gib mir dein iPad, ich glaube mich erinnern zu können, dass auf einem der Dokumente der Weg in das Depot beschrieben steht.“

Cloutard gab ihr das Tablet und gemeinsam durchsuchten sie die Fotos.

„Hier“, sagte Cloutard und deutete auf eine der Aufnahmen.

Hellen nickte und sah sich um.

„Okay, wir müssen ins Erdgeschoss. Von dort aus gibt es einen Weg nach unten in die ehemalige Waffenkammer. Im Anschluss führt ein versteckter Gang zum Depot.“

Cloutard hatte zwei Maglite Taschenlampen aus seinem Rucksack geholt und die beiden suchten den Weg nach unten.

„Damals hat man noch stabil gebaut“, murmelte Cloutard, während sie die steinerne Treppe ins Erdgeschoss liefen. Mit einem Brecheisen, das sich ebenfalls in Cloutards Rucksack befand, öffnete er die Tür, die in das Waffenlager führte.

„Dem Geruch nach war hier schon jahrzehntelang niemand mehr “, sagte Hellen. Der enge Gang führte an mehreren leeren türlosen Kammern vorbei und endete in einer Sackgasse.

„Okay, laut diesen Aufzeichnungen befindet sich in der letzten Kammer ein Riegel, den man entsichern und umlegen muss.“ Hellen deutete auf das iPad. „Der sollte einen Gang freigeben.“

Sie betrat die letzte Kammer und suchte. Wenige Augenblicke später war sie fündig geworden. Mit vereinten Kräften legten sie den Riegel in der Ecke der Kammer um. Draußen hörte sie ein quietschendes Geräusch und erkannte sofort den kleinen Erker, der entstanden war. Dahinter kam ein schmaler, nicht mehr als fünfzig Zentimeter breiter Gang zum Vorschein.

„Bin ich froh, dass das Essen in Russland so fürchterlich ist“, sagte Cloutard, „sonst hätte ich hier nicht durchgepasst.“

Einige Minuten später standen sie in einem rund 100 Quadratmeter großen Raum, dessen Wände komplett mit deckenhohen Regalen zugestellt waren. Doch sie waren alle leer.

Cloutard verzog das Gesicht und nahm den Flachmann aus seinem Rucksack. „Offenbar haben die Habsburger all ihre Notgroschen aufgebraucht“, sagte er und trank einen kräftigen Schluck Cognac.

Hellen seufzte und streckte ihm die Hand hin. „Ich brauche jetzt auch einen Schluck.“.

Die wohlige Wärme des Cognacs mobilisierte die Lebensgeister der beiden. Sie begannen mit den Taschenlampen die Regale genauer abzusuchen, doch vergeblich. Cloutard bewegte jedes einzelne Regal und wollte sie nach vorne ziehen, was aber nicht möglich war. Hellen begutachtete alle Regalböden. Sie klopfte sie ab, drückte darauf herum und versuchte, sie herauszuheben. Nichts. Zu guter Letzt warfen sich beide auf die Knie und untersuchten den Boden unter den Regalen. Auch das ohne Erfolg.

„Eine Sackgasse? Schon jetzt?“, seufzte Hellen.

„Die kürzeste Spur, der wie je gefolgt sind“, erwiderte Cloutard.

Ein paar Minuten standen sie noch in dem leeren Raum und wollten es nicht wahrhaben. Hier durfte nicht Schluss sein.

„Mutter bringt mich um“, stöhnte Hellen.

Cloutard sah sie an, ersparte sich aber eine weitere Wortmeldung.

„War wohl nichts.“

Hellen machte kehrt. Cloutard folgte ihr mit hängenden Schultern. Kurz bevor sie den Raum verließen, leuchteten sie den Raum ein letztes Mal ab, in der Hoffnung, doch noch etwas zu finden. Diese Hoffnung wurde nicht erfüllt.

Enttäuscht ging Hellen den schmalen Gang zurück, bis zu der Stelle, an der sie den Geheimgang entriegelt hatten. Hellen stutzte und hob ihren Zeigefinger.
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Weißes Haus, West Wing, Washington D.C., USA








„Danke, dass Sie mich ins Vertrauen gezogen haben, Mr. Armstrong“, sagte James J. Pitcock, Vizepräsident der Vereinigten Staaten.

„Sie haben richtig gehandelt“, beruhigte er den Stabschef des amtierenden Präsidenten, dem es hörbar körperliche Schmerzen verursachte, diese pikante Sache an ihn heranzutragen. Pitcock lehnte sich zurück.

„Samson hat also eine Freundin“, wiederholte Pitcock. Rita hatte ihm schon heute Morgen davon erzählt und er hatte sich auf dem Rückflug von Texarkana schon gefragt, wie ihm das weiterhelfen könnte. Gerüchte waren in Washington schon einiges wert, aber Armstrong hatte ihm soeben die Bestätigung geliefert. Das machte es zu Gold.

Die Zahnräder in Pitcocks Gehirn begannen zu arbeiten und spielten verschiedene Szenarien durch. Armstrong hatte ihm in seiner unsagbaren Naivität gerade den Trumpf zugesteckt, um Samson für immer loszuwerden.

„Die Affäre ist hier aber nicht das primäre Problem.“

„Sie meinen die Geschichte mit diesem Tom Wagner?“

„Ja, der Präsident hat im Prinzip einen ausländischen Agenten beauftragt, eine mögliche Bio-Waffe sicherzustellen und in unser CIA-Safe House in der Ambrose Street zu bringen. Stellen Sie sich diesen Shitstorm vor, wenn das rauskommt.“

„Ja, aber ist Wagner nicht der Neffe von dem hochdekorierten Navy Admiral Scott Wagner?“

„Ja schon …“

„Und war Scott Wagner nicht der persönliche Mann fürs Grobe der letzten beiden Präsidenten?“, ergänzte James Pitcock.

„Auch das stimmt.“

„Es ist trotzdem ein seltsamer Schachzug. Und ich sage Ihnen, alles führt zurück zu dieser Yasmin Matthews. Seit sie aufgetaucht ist, hört er nicht mehr auf meinen Rat.“

Pitcock überlegte für einen Moment.

„Wenn dem so ist, müssen WIR das regeln, sonst ist nach einer Amtszeit Schluss“, sagte Pitcock, „für uns alle“, legte er nach einer Kunstpause hinterher.

„Ich stimme Ihnen zu, wir müssen mit vereinten Kräften Samson wieder auf die rechte Bahn bringen. Diese Affäre wird ihm und in weiterer Folge uns schaden. Und wenn etwas über diesen Tom Wagner und seinen Einsatz an die Öffentlichkeit gerät, ist es ein für alle Mal Schluss mit unseren Karrieren“, sagte Armstrong. Er war aufgestanden und lief in seinem Büro auf und ab.

„Beruhigen Sie sich wieder. Wenn wir zusammenhalten, bin ich mir sicher, dass wir eine Lösung finden.“

„Danke, Mr. Vice President. Und ich hoffe, wir können die Sache fürs Erste für uns behalten.“

„Selbstverständlich, Mr. Armstrong“, sagte Pitcock, lächelte in sich hinein und beendete das Telefonat. Dann wählte er eine interne Nummer.

„Rita, würden Sie bitte für einen Moment zu mir kommen?“

„Sir?“, sagte Rita Sorensen, Pitcocks Stabschefin, als sie sein Büro betrat.

„Um noch mal auf das Betthäschen zurückzukommen …“, begann Pitcock. Rita lächelte und schloss die Tür hinter sich.
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„Wurde durch das Umlegen des Metallriegels nicht ein Hohlraum freigelegt?“, erinnerte sich Hellen und lief in die letzte Kammer, ohne Cloutards Antwort abzuwarten. Sie kniete sich hin und leuchtete mit ihrer Taschenlampe in den Hohlraum, der hinter dem Riegel entstanden war.

„Da ist etwas drinnen“, freute sich Hellen.

Sie zögerte kurz. Dann überwand sie sich, fasste in das Loch und verzog das Gesicht, weil sie nicht nur Spinnweben, sondern auch das dazugehörige Getier auf ihren Fingern spürte. Hellen packte zu und zog schnell die Metallschatulle heraus. Angewidert wischte sie die Spinnen und Spinnweben von ihrer Hand. Cloutard fixierte die Schatulle. Hellen hatte die Box am Boden abgestellt und sich davor gesetzt. Cloutard folgte ihrem Beispiel. Sie wischte den jahrhundertealten Staub weg. Ein Wappen kam darunter zum Vorschein.

„Das alte österreichische Bindenschild“, sagte sie.

„Und was ist das?“

Cloutard zeigte auf den Deckel und durch ein wenig Kratzen löste er noch mehr Schmutz. Ein Schlüsselloch wurde sichtbar. Daneben war ein Zylinder mit verschiedenen Buchstaben eingelassen.

„Ein altes Buchstabenschloss.“ Hellen riss die Augen auf. „Ich wusste nicht, dass auch die Habsburger damit ihre Dokumente schützten.“

„Du meinst so etwas Ähnliches wie dieses Kryptex, das Da Vinci erfunden hat?“

„Du hast auch Sakrileg von Dan Brown gelesen …“, lachte Hellen.

„In Wahrheit hat diese Art von Buchstabenschloss ein Italiener namens Giovanni da Fontana erfunden. Und zwar im Jahr 1420, also über 30 Jahre bevor Da Vinci überhaupt geboren wurde. Diese Variante ist doppelt gesichert. Man braucht einen Schlüssel und die korrekte Buchstabenfolge. Und so stabil wie diese Metallschatulle aussieht, würde man den Inhalt mit Sicherheit beschädigen, wenn man versuchen würde, sie gewaltsam zu öffnen.“

Hellen hob die Schatulle an und drehte sie mehrmals herum. Man hörte, wie sich darin ein offensichtlich leichter Gegenstand bewegte.

„Wir brauchen den Schlüssel, erst dann können wir die Buchstaben auf den einzelnen Zylindern überhaupt bewegen.“

Cloutard hatte die Augen zusammengekniffen und grinste dann.

„Ich glaube, ich kann helfen. Ich wäre nicht François Cloutard …“, sagte er und kramte in seinem Rucksack, „wenn ich nicht in jedem Museum, in dem ich zu Gast bin, etwas mitgehen lasse.“

Triumphierend hielt er einen uralten Bartschlüssel hoch, der aus dem gleichen Material gemacht zu sein schien, wie die Schatulle. Hellen grinste übers ganze Gesicht.

„Der lag neben den Dokumenten in der Albertina einfach so rum. Ich dachte mir, ihn mitzunehmen, könnte nicht schaden“, sagte der Franzose triumphierend.

Hellen riss ihm den Schlüssel aus der Hand, steckte ihn in das Schlüsselloch und drehte ihn gegen den Uhrzeigersinn. Es klickte und die Buchstabenzylinder wurden entriegelt.

„Und jetzt? Welche Buchstabenfolge könnte es sein?“, fragte Cloutard.

Hellen fixierte die Schatulle. „Komisch“, sagte sie, „üblicherweise haben Buchstabenschlösser oder Kryptexe sechs Zylinder. Dieses hat nur fünf.“

Cloutard konnte sehen, wie Hellens Gehirn auf Hochtouren arbeitete. Plötzlich hellte sich ihre Miene auf und er sah, wie sie die Zylinder neu einrichtete.

„AEIOU“ stand dort zu lesen. Das Schloss sprang auf.

„Alles Erdreich ist Österreich untertan“, sagte Hellen.

„Austriae Est Imperare Orbi Universo“, sagte Cloutard.

„Austria Erit In Orbe Ultima“, sagte Hellen, „und es gibt noch viele weitere Interpretationen des Wahlspruchs der Habsburger.“

Hellen öffnete den Deckel. Ihre beiden Köpfe stießen beinahe zusammen, als sie sich über die geöffnete Schatulle beugten. Ein versiegeltes Kuvert lag darin. Vorsichtig öffnete Hellen den Umschlag, zog ein Blatt heraus und überflog dessen Inhalt.

„François, weißt du, was das ist?“, fragte Hellen und man konnte ihre Begeisterung in ihren glühenden Augen sehen.

„Das ist der fünfte Brief!“

„Welcher fünfte Brief?“, fragte Cloutard.

„Hernan Cortés, der Konquistador, hat an den habsburgischen Kaiser Karl V vier Briefe geschickt, in denen er über seine Erlebnisse in Südamerika berichtet hat. Schon immer gab es den Mythos, dass es einen fünften Brief geben muss, der von El Dorado handeln soll. Ich glaube, diesen fünften Brief haben wir gerade gefunden.“

„Dann schnell raus hier, bevor man uns auch noch wegen Urban Exploring
 oder wie das auch immer heißt, festnehmen kann“, sagte Cloutard.

Hellen nickte, schnappte den Brief und die Schatulle und sie liefen den Weg zurück zum Parkplatz. Sie versicherten sich, dass niemand dort auf sie wartete. Minuten später saßen sie wieder in ihrem Smart und Cloutard raste die Straße nach unten. Hellen begann inzwischen den Brief zu lesen.

„Mein Spanisch ist ein wenig eingerostet. Aber dieser Brief scheint nach Cortés letzten Einsatz geschrieben zu sein. Er war mit Karl V und Andrea Doria in eine Seeschlacht vor Algerien verwickelt, bei denen auch die Malteser und die Tempelritter beteiligt waren.“

Cloutard blickte auf. „Die Malteserritter?“, fragte er, „die mit dem Schwert?“

„Ja, genau die. Aber das ist nicht das Spannende. Er schreibt, dass es ihm unmöglich war, aus El Dorado auch nur ansatzweise alle Schätze mitzunehmen. Das, was er nach Europa an den spanischen Hof gebracht hatte, war nur ein Bruchteil des Goldes, das sich noch in El Dorado befunden hatte, als er es verließ.“

„Manifique“, rief Cloutard.

„Cortés schrieb seinem Kaiser, dass es in El Dorado nicht nur Reichtum gäbe, sondern auch ein Element ungeahnter Macht. Und egal was den Habsburgern zustoßen würde, mit dem, was sie in El Dorado finden würden, hätten sie für immer die Herrschaft über die gesamte Welt.“

„Austria Est Imperatrix Omnis Universi“, murmelte Cloutard.

„Oh mein Gott“, rief Hellen plötzlich laut aus, sodass Cloutard fast vor Schreck das Lenkrad verrissen hätte.

„Cortés hat für den Kaiser eine Karte gezeichnet, wo El Dorado zu finden ist.“

„Mit einem roten Kreuz, das die Stelle markiert? So wie im Film Die Goonies
 beim Schatz des einäugigen Willie?“

„Jetzt kommst du mir auch schon mit Filmen, wenn Tom nicht da ist. Keine Ahnung, ob da ein Kreuz die Stelle markiert.“

Sie sah Cloutard triumphierend an.

„Aber ich weiß, wo wir diese Karte finden.“

„Ich bin gespannt“, sagte Cloutard.

„In Alcázar.“

„Du meinst den spanischen Königspalast in Sevilla?“

„Genau den. Laut diesem Brief hat Cortés sich darum gekümmert, dass der Plan im Kopfteil des Bettes des Kaisers versteckt wurde.“

Cloutard war auf die Bremse getreten.

„Du weißt schon, dass die Karte genauso gut im Weißen Haus, im Buckingham Palace oder im Moskauer Kreml sein könnte.

„Ja, wir können in Alcázar nicht einfach so reinspazieren, weil dort die spanische Königsfamilie ihre Sommerresidenz hat.“

Cloutard lehnte selbstgefällig seinen Kopf in den Nacken und begann die Marseillaise zu pfeifen.

„Und deswegen hast du mich, den französischen Super-Gauner. Denn ich weiß, wie wir da doch so einfach reinspazieren können“, sagte Cloutard schmunzelnd.

„Und wie machen wir das? Mach’s nicht so spannend, François!“

„Erstmal müssen wir nach Genf“, sagte der Franzose und trat wieder aufs Gas.
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Genesis Program, Cromwell, Großbritannien








Für Tom war der Anblick nichts, was er nicht schon einmal gesehen hätte. Dennoch konnte er Siennas Reaktion gut verstehen. Sie stand starr vor Angst in der Mitte des Büros und hatte ihre Arme fest um den kleinen Koffer geschlungen. Ihre Finger krallten sich in das kalte Metall. Sie zitterte am ganzen Körper.

Tom schritt vorsichtig um den Schreibtisch herum und besah sich die Szenerie. Dr. Emanuel Orlow war tot. Mit einem Loch in der Stirn saß er nach hinten gekippt in seinem Ledersessel. Sein Kopf lag im Nacken, sein Mund stand offen. Die Arme hingen schlapp nach unten. Der Inhalt seines Kopfes war explosionsartig auf der Wand hinter ihm verteilt. Ein gelungenes Jackson-Pollock-Imitat.
 Als Tom hinter dem Mann stand, sah er, dass der Killer ein Auge entfernt hatte. Dr. Orlows Computer lag seitwärts auf dem Boden. Die Festplatten waren herausgerissen worden. Sie kamen definitiv zu spät. Doch wie viel zu spät?,
 fragte sich Tom.


Die Leichenstarre hatte noch nicht eingesetzt. Was bedeutet, dass Dr. Orlow erst vor Kurzem ermordet worden war. Der Killer konnte also noch hier sein. Tom hatte aber keine Lust, herauszufinden, ob dem so war. Siennas Schrei hatte man vermutlich im ganzen Haus gehört. Sie konnte sich ohne Weiteres mit den ganz großen Scream-Queens messen.

„Kommen Sie, wir müssen hier weg“, sagte Tom. Doch Sienna reagierte nicht. Sie stand unter Schock. Apathisch starrte sie auf ihren toten Boss.

„Sienna“, sagte Tom, drückte sanft ihre Oberarme und sah ihr eindringlich in die Augen. Tom war klar, wie sie sich fühlte. Was sie im Dschungel erlebt hatte, konnte den stärksten Mann aus der Bahn werfen. Laut ihrer Akte kämpfte sie seitdem mit posttraumatischer Belastungsstörung und der Anblick ihres Chefs hatte ihre Therapie um Monate zurückgeworfen.

„Sienna“, wiederholte Tom etwas lauter und rüttelte sie leicht. Keine Reaktion. Aus heiterem Himmel holte Tom aus und gab Sienna eine Ohrfeige. Das Ergebnis gab ihm recht. Der Schlag hatte sie aus ihrer Trance gerissen.

„Gehts wieder?“ Er blickte in wässrige Augen. Schniefend wischte sie sich die Tränen ab. Sie nickte.

„Ja, es geht wieder.“

„Wir müssen hier weg, der Killer könnte immer noch hier sein.“ Sienna nickte abermals und drängte Tom zur Seite, um einen letzten Blick auf ihren Boss zu erhaschen.

„Er war ein Arsch und ein Verräter, aber das hätte ich ihm beim besten Willen nicht gewünscht.“

„Sie sind zu gutmütig. In meiner Welt ist er viel zu einfach davongekommen.“

Tom nahm sie bei der Hand und ging zur Tür. Mit seiner Waffe im Anschlag spähte er vorsichtig auf den Gang hinaus.

„Die Luft ist rein. Wo ist das Treppenhaus?“, fragte er.

In solchen Situationen bevorzugte er, die Treppen zu nehmen. Mehr Optionen. Im Fahrstuhl saß man in der Falle.

„Letzte Tür links.“ Sienna nickte nach links.

Sie liefen den Gang hinunter und Tom öffnete die Tür. Immer darauf bedacht, dass Sienna sich hinter ihm befand und sich nur dann bewegte, wenn er es ihr anwies. Seine Waffe schnellte nach oben und nach unten. Das Treppenhaus war leer. Sienna folgte dicht hinter Tom und umarmte immer noch den Koffer wie ein geliebtes Stofftier.

Als sie im Erdgeschoß angekommen waren, spähte Tom nach draußen in die Lobby des Forschungszentrums. Niemand zu sehen. Alles wirkte ein wenig zu ruhig und Tom wollte auf Nummer sicher gehen.

„Sie warten hier.“

Bestimmend drückte er Sienna in eine Ecke und huschte hinaus. Leicht gebückt und mit erhobener Waffe schlich er durch die Lobby. Tom beugte sich über den Empfangstresen.

„Shit“, zischte er. Mitten in einer großen Blutlache lag der Security-Beamte neben seinem Stuhl. Auf einem kleinen Fernseher lief tonlos der Sportkanal.

Ein Ping
 ließ Tom herumfahren. Einer der Aufzüge war gerade in dieser Etage angekommen. Die Tür glitt auf. Ein Mann im weißen Kittel mit leicht zerzausten Haaren und einer getönten Brille trat heraus. Irgendwas stimmt nicht mit diesem Bild
 , dachte Tom. Und es waren nicht nur die Militärstiefel unter der Cargohose, die unter dem Kittel hervorlugten. Die Haltung und Körpersprache des Mannes kam ihm bekannt vor, er wusste aber im Moment nicht woher. In Bruchteilen von Sekunden brach die Hölle los. Der Mann holte unter dem Arztmantel eine schallgedämpfte vollautomatische Glock mit überlangem Magazin hervor und schoss. Tom rannte gebückt in Richtung Treppenhaus zurück und erwiderte, ohne nach hinten zu schauen das Feuer. Kugeln zischten über ihn hinweg und schlugen in einer Linie hinter ihm in die Wand. Er warf sich gegen die Tür des Treppenhauses und mit mehr Glück als Verstand war er dem Kugelhagel des Mannes entkommen. Blitzschnell drückte Tom die Tür hinter sich zu, riss sein Messer hervor, schob es wie einen Keil darunter und kickte mit dem Fuß dagegen, um es zu fixieren. Sienna saß zusammengekauert in der Ecke, die Augen zugekniffen und hielt sich die Ohren zu. Er packte sie, riss sie hoch und beide liefen, so schnell sie konnten, die Treppen nach unten. Der Weg war lang. Vergleichbar mit 16 Etagen und es gab nur einen Ausgang, nämlich in das Regenwald Biom. Das Schlagen und Pochen hallte im ganzen Treppenhaus. Ihr Verfolger warf sich ohne Unterlass gegen die blockierte Tür. Als sie ein Drittel des Weges hinter sich gebracht hatten, hatte der Killer es geschafft. Sienna kreischte, als der Mann nach unten schoss. Doch die Schüsse gingen ins Leere.

„Wir haben es gleich geschafft.“ Sie nahmen zwei bis drei Stufen gleichzeitig, als sie in die Tiefe rannten. Unten angekommen riss Tom die Tür auf und sie liefen den langen Gang entlang, der direkt in das Biom führte. Abrupt bremsten sie ab. Die Tür in das Biom war mit dem zwei Phasen Sicherheitssystem gesichert, auch von dieser Seite.

„Wie sind Sie hier eigentlich hereingekommen?“ Das hatte sich Tom schon die ganze Zeit gefragt. „Ich habe eine Karte, aber der Typ, der mir seine Augen geliehen hat, liegt bewusstlos auf der anderen Seite im Gebüsch“, ergänzte er.

Sienna fummelte zitternd ihre Karte hervor und legte ihr Kinn auf den Scanner. Summend schnappte die Tür auf. Dieser kleine Erfolg gab ihr wieder neue Hoffnung und hellte ihr Gemüt auf.

„Die schlauen Securities haben mich gestern zwar buchstäblich zu meinem Auto getragen, aber niemand hat mir meine Zugangskarte abgenommen oder mich aus dem System gelöscht. Sie haben lediglich mein Labor gesperrt“, sagte Sienna mit zittriger Stimme.

„Großartig, Bürokratie in Höchstform.“

Erleichtert zog Tom die Tür auf und sie betraten das Biom. Tom warf einen Blick ins Gebüsch. Der Hippie, den er dort versteckt hatte, war verschwunden.

„Er kommt“, rief Sienna, „er wird hier auch durchkommen, er hat doch das Auge von Dr. Orlow. Und hier ist kein Schloss dran.“

Tom wandte sich um und schoss zweimal auf den Retinascanner und den Kartenleser. „Das hält eine Weile.“

Tom blickte durch das kleine Fenster, dass sich in Kopfhöhe in der Tür befand und sah den Angreifer auf sie zulaufen. Er grinste den Mann an und zielte mit seiner Waffe auf ihn. Fluchend riss dieser sich sein Toupet vom Kopf und warf es auf den Boden. Jetzt erkannte er ihn. Vor ihm stand Friedrich von Falkenhain oder auch bekannt als Der Kahle
 . Ohne eine weitere Sekunde zu zögern, drückte Tom ab.
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Im obersten Stockwerk des NutryAm Towers, Arlington, Virginia, USA








„Howard, bitte langweile mich nicht mit Details. Können wir die Logistik umstellen?“

Yasmin Matthews war von ihrem Schreibtisch aufgestanden und schaute auf den Potomac River und das Theodore Roosevelt Island hinüber. Das Wetter war prächtig und kurz ging ihr durch den Kopf, dass sie jetzt in der Sonne spazieren gehen könnte und nicht ihre Zeit mit diesem Idioten verplempern sollte. Warum hatte sie die letzten zehn Jahre ihres Lebens diesem Job gewidmet, der ihr - und das wurde ihr mehr und mehr klar - nichts bedeutete? Sie war eine der mächtigsten und bestbezahlten Managerinnen der USA, hatte alles erreicht, was man sich erträumen konnte und trotzdem spürte sie diese Leere in sich.

„Ja, du hast richtig verstanden. Ich möchte wissen, ob wir die gesamten Tranchen, die wir in Belize produzieren und die wir sonst in Südamerika verkaufen, auch in die USA distribuieren können.“

Ihr Anrufer antwortete und Yasmin wusste, worauf das hinauslaufen würde. Wenn sie ihren Mitarbeiter nicht augenblicklich stoppte, erklärt er ihr die gesamte Logistik von NutryAm. Darauf hatte sie keine Lust.

„Howard, stop. Ich will ein einfaches Ja oder Nein.“

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und ihr Assistent kam herein. Frisch von Harvard hatte sie sich ihn geholt. Bei seinem Job-Interview damals hatte sie gedacht, dass er auch modeln könnte, anstatt ihr hier den Kaffee nachzutragen und Meeting-Protokolle zu kopieren. Aber jeder, wie er wollte.

„Mrs. Matthews, das Weiße Haus ist auf Leitung zwei.“

Yasmin lächelte. „Howard, ich muss jetzt Schluss machen. Lassen Sie uns heute später nochmals telefonieren. Bis dahin haben Sie eine ganz einfache Aufgabe: Nämlich, wie gesagt, meine Frage mit Ja oder Nein zu beantworten. Und Sie können sich sicher gut vorstellen, welche Antwort ich bevorzugen würde.“

Sie wollte Howards Reaktion darauf gar nicht wissen, daher kappte sie die Leitung und drückte auf den Knopf für den zweiten eingehenden Anruf. Ihre Körpersprache veränderte sich, ihre Gesichtszüge wurden weich, sie wurde von der harten Top-Managerin zur liebenden und fürsorglichen Frau.

„Hallo“, raunte sie ins Telefon. Sie freute sich sehr. Denn es war unüblich, dass George bei ihr anrief.

„Guten Tag, Mrs. Matthews, hier spricht Vice President James Pitcock.“

Stille. Yasmin brauchte einen Augenblick, um zu realisieren, dass nicht ihr Lover dran war. Sie schüttelte kurz den Kopf, als würde sie den Tagtraum, der sich in ihren Gedanken gebildet hatte, abschütteln wollen, um wieder in die traurige Realität zurückzukommen.

„Mr. Vice President“, sagte sie und schluckte hörbar. „Was verschafft mir die Ehre ihres Anrufes?“

Sie klang wieder seriös wie immer. Die Pause am Ende der Leitung war länger als notwendig. Pitcock wollte sie spüren lassen, wer die Zügel in der Hand hielt. Ein böser Verdacht kroch in ihr hoch, der sich Sekunden später bewahrheitete.

„Mir sind ein paar Informationen zu Ohren gekommen, Yasmin, die ich gerne mit Ihnen besprechen würde.“

Yasmin räusperte sich verlegen.

„Gerne. Worum geht es denn?“

„Die Angelegenheit ist zu delikat, um sie hier am Telefon zu besprechen. Ich verfüge hier über eine sichere Leitung, aber nach dem Industriespionage-Skandal aus dem letzten Jahr gehe ich davon aus, dass die NSA nicht die Einzigen sind, die an ihrer Leitung dran hängen.“

Yasmin nickte und wurde sich plötzlich klar, dass ihr Anrufer das gar nicht sehen konnte.

„Wie Sie meinen, Sir. Ich kann gerne in den nächsten Tagen in Ihr Büro kommen“, sagte sie schnell.

„Ich bevorzuge einen neutraleren Ort. Nicht jeder muss wissen, dass wir etwas zu besprechen haben“, sagte Pitcock und sein Ton gefiel Yasmin ganz und gar nicht.

„Als ich ein Junge war, ging mein Dad mit mir immer nach Dyke Marsh zum Fischen. Ihr Fahrer kann in Bell Haven parken, das ist nur einen Katzensprung von Ihrem Headquarter entfernt. Der Secret Service holt Sie dann vor Ort ab und bringt Sie zu meiner Lieblingsbucht. Dort können wir uns in aller Ruhe unterhalten.“

Pitcock machte eine kurze Pause, als ob er Yasmin die Gelegenheit geben wollte, etwas zu sagen. Sie setzte zu einer Antwort an, aber Pitcock unterbrach sie und sprach sofort weiter.

„Morgen wäre mir recht. Null siebenhundert. Ich bin ein Frühaufsteher, wie Sie wissen. Einmal ein Marine, immer ein Marine.“

Der Satz klang nicht als Vorschlag, sondern wirkte auf Yasmin wie ein Befehl. Natürlich konnte der Vizepräsident ihr nichts vorschreiben, aber sich auf eine Diskussion einzulassen, hielt sie auch nicht für sonderlich klug.

„Natürlich, Sir“, sagte sie knapp.

„Dann bis morgen!“

Pitcock hatte aufgelegt. Was er wohl will?
 , fragte sie sich. Ging es um ihre Affäre mit dem Präsidenten oder den Plan hinsichtlich der Wiederwahl? Würde er den Plan unterstützen? Sie konnte Pitcock nicht einschätzen und wusste nicht, wie weit er gehen würde, um wiederbestellt zu werden. Denn das, was sie vorhatte, war schon recht gewagt. Sie beschloss, nicht weiter zu grübeln. Sie würde es morgen früh ohnehin erfahren. Yasmin hatte sich durch viel Fingerspitzengefühl, harter Arbeit und Verhandlungsgeschick an die Spitze von NutryAm hochgearbeitet. Und das war kein Zuckerschlecken gewesen. Sie würde auch den Vizepräsidenten im Griff haben. Aber Vorsicht war die Mutter der Porzellankiste. Sie drückte auf einen Knopf ihrer Telefonanlage und eine Sekunde später war ihr Harvard Boy in ihrem Büro.

„Holen Sie mir Hudson her und zwar rasch.“

Aaron Hudson war der Chef ihres Sicherheitsdienstes, der für Sie auch außerhalb des Konzerns bereits ein paar sensible Aufgaben unternommen hatte. Sie würde sich absichern. Es konnte nicht schaden, das Gespräch mit Pitcock zu dokumentieren.
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Vor dem Hotel Ritz-Carlton, Genf, Schweiz








„Ich weiß, dass du ein alter Geheimniskrämer bist, aber könntest du mir jetzt endlich verraten, was wir hier tun?“

Hellen war außerordentlich schlechter Laune. Cloutard hatte darauf bestanden, ihr nicht zu erzählen, warum sie zuerst nach Genf fliegen mussten, wenn ihr eigentliches Ziel der Palast von Alcázar in Sevilla war.

„Wir brauchen einen Zugang nach Alcázar, nicht wahr?“, fragte Cloutard.

„Richtig.“

„Und wir brauchen jemand, der sich dort auskennt.“

„Richtig.“

„Und wir brauchen jemand, mit dem wir es ins Schlafzimmer des Königs schaffen.“

„Richtig.“

„Wenn du noch einmal richtig
 sagst …“ Cloutard schüttelte belustigt den Kopf. „Egal. Für all das kommt eben nur ein
 Mensch infrage. Nur ein
 Mensch kann uns bei diesem absurden Vorhaben helfen. Und das ist der abgedankte spanische König José Rodrigo I.“

Cloutard grinste, als ob er gerade im Lotto gewonnen hätte. Hellen starrte ihn völlig verständnislos an.

„Du meinst den alten spanischen König, der wegen vermeintlicher Geldwäsche aus Spanien geflüchtet ist und jetzt in Dubai im Exil lebt?“

„Ja, den meine ich, nur ist er nicht in Dubai. Das sollen nur alle glauben.“

Cloutard zeigte mit dem Zeigefinger nach oben.

„Er wohnt in der Grace-Kelly-Suite im obersten Stockwerk.“ Er sah auf die Uhr. „Mon Dieu, wir müssen uns beeilen. Wir haben gleich einen Termin bei seiner Königlichen Hoheit.“

Cloutard packte die völlig verständnislos dreinblickende Hellen am Arm und zog sie in die Lobby des Hotels.

„Der König hat mit mir mal Geschäfte gemacht und ich habe noch einen Gefallen bei ihm gut.“

„Es stimmt also? Der König hat wirklich Dreck am Stecken?“

Cloutard fuhr über seinen Mund, als ob er einen Reißverschluss schließen würde. „Meine Lippen sind versiegelt. Es gilt die Unschuldsvermutung.“

Cloutard ging zum Aufzug, wechselte ein paar Worte mit dem Pagen und steckte ihm einen Geldschein zu.

„Madame de Mey, der König erwartet uns“, sagte Cloutard und signalisierte Hellen, dass sie den Fahrstuhl betreten soll. Zögernd stieg sie ein.

„Mach dir keine Sorgen, ein König ist ein Mensch wie du und ich“, versuchte Cloutard, sie zu beruhigen, was ihm nur leidlich gelang.

Die Tür des Fahrstuhls öffnete sich und gab den Blick in den luxuriösen Gang zur Suite frei. Cloutard klopfte an der Tür, die einen Moment später geöffnet wurde.

„François, viejo ladrón!“, rief ein rund achtzigjähriger Mann mit streng zurückfrisierten grauen Haaren. Er war langsam aufgestanden und wartete, bis Cloutard auf ihn zuging. Sofort spürte man das Charisma, das nur einem Aristokraten zu eigen war. Er blickte Hellen an, ließ Cloutard links liegen und ging auf sie zu. Jose Rodrigo I. ergriff ihre Hand und küsste sie.

„Bienvenido in meinem bescheidenen Heim. Mit wem habe ich das Vergnügen?“

Hellen errötete und stellte sich stammelnd vor.

„Was tun Sie mit diesem alten Gauner, Señorita? Er ist mit Sicherheit keine gute Gesellschaft“, sagte der König und blickte zu Cloutard hinüber.

„Aber Sie sind sicher ein viel besserer Einfluss, Königliche Hoheit“, konterte Cloutard spitz.

„Kommen wir zum Geschäft“, sagte der König. „Lassen Sie uns in den Salon gehen.“

Sie gingen in einen weiteren Raum, der komplett in weiß, grau und gold gehalten war. Weiße Wände, ein weiß-glänzender Besprechungstisch, Bilder und Spiegel mit goldenen Rahmen an der Wand und grau-melierte Polstersessel. Das Fenster gab einen beeindruckenden Blick auf den Genfer See preis.

„Wir müssen nach Alcázar. Genauer gesagt müssen wir in das königliche Schlafgemach“, platzte es aus Cloutard heraus.

Jose Rodrigo lehnte sich zurück und nickte wissend.

„Du willst die Karte nach El Dorado“, sagte er.

Cloutard und Hellen rissen erstaunt die Augen auf.

„Was hast du geglaubt? Dass das spanische Königshaus nichts davon weiß? Wir wissen das seit Jahrhunderten. Und haben immer wieder versucht, El Dorado mithilfe dieser Karte aufzuspüren. Wir haben in dieser grünen Hölle aber nichts gefunden.“

Hellen schaltete sich ein.

„Aber Königliche Hoheit, der Brief von Cortés ist eindeutig. Er hat für Karl V eine Karte gezeichnet, wo El Dorado zu finden ist.“

„Cortés war ein Schlitzohr. Er wurde von den Habsburgern nach seiner Rückkehr nicht gut behandelt und tat vermutlich alles, um wieder in die Gunst des Kaisers zu kommen. Tatsache ist, alles, was Cortés aus El Dorado mitgebracht hat, ist bis auf die letzte Goldmünze ausgegeben. Und die Karte ist wertlos.“

„Wo ist die Karte jetzt?“, fragte Cloutard.

„Nur um eines klarzustellen, François. Wir sind quitt nach diesem Gespräch, nicht wahr?“

„Bien sûr“, sagte Francois.

„Gut. Ich glaube ohnehin nicht an diese Schatzkarte, daher kann ich euch das gerne erzählen. Die Karte ist noch immer im Kopfteil des Bettes, wie Karl V. es verfügt hatte. Das ist zwar nicht mehr dasselbe Bett, aber es ist mittlerweile zum Ritual geworden, die Karte von Generation zu Generation weiterzugeben und auf der Rückseite des Kopfteils zu verstecken, auch wenn wir wissen, dass sie wertlos ist.“

„Ich würde trotzdem gerne einen Blick darauf werfen“, sagte Hellen.

„Wir brauchen Zugang zu den königlichen Gemächern in Alcázar“, setzte Cloutard eins drauf.

Jose Rodrigo seufzte und blickte aus dem Fenster.

„Na gut, nur weil ich dich dann für immer los bin, François. Ich habe nach wie vor viele Vertraute am Hof und einer davon lebt in Alcázar.“

Die Tür zum Salon öffnete sich und ein Bediensteter des Königs kam herein.

„Eure Hoheit, ich bin untröstlich, ihre Besprechung unterbrechen zu müssen, aber es ist etwas Unangenehmes geschehen.“
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Camino Real Hotel, El Paso, New Mexico, USA








Shelley öffnete die Augen und es dauerte ein paar Augenblicke, bis ihr klar wurde, wo sie war und was letzte Nacht alles geschehen war. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich ein Lächeln ab. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie sich jemals so frei gefühlt hatte. Singen, tanzen, lachen, trinken. Eine ganze Nacht lang. Und da war dieser Mann, der in ihr mühelos den Schalter gefunden hatte. Der Schalter, der die gestresste, sorgenzerfressene, vom Leben frustrierte, alleinerziehende Mutter für ein paar Stunden abgeschaltet hatte und die lebensfrohe, positive und zuversichtliche Frau, die sie einmal gewesen war, wieder hervorgeholt hatte.

Und da war dann noch der Sex. Wobei sie fast Skrupel hatte, das, was in der letzten Nacht passiert war, mit einem so lapidaren Wort wie Sex
 zu beschreiben. Es traf das, was sie mit diesem Mann erlebt hatte, nicht ansatzweise. Shelleys Lächeln war zu einem Grinsen geworden und sie musste in diesem Augenblick gestehen, dass sie nichts dagegen hätte, jetzt von ihm noch einmal so genommen zu werden, wie letzte Nacht. Eigentlich hoffte Sie, dass er das nicht nur heute noch mal machen würde. Sondern auch morgen. Und übermorgen. Und am Tag danach. Sie war bereit für ihn. Verträumt drehte sich Shelley um, doch die andere Betthälfte war leer.

„Schade“, murmelte sie, hob den Kopf und sah sich in der Suite um. Gestern Abend hatte sie keine Gelegenheit gehabt, das Zimmer zu begutachten. Daher war ihr auch nicht aufgefallen, dass es hier nicht so aussah, als würde jemand darin wohnen. Es gab keinen Hinweis, dass außer ihr noch jemand hier war. Shelley stand auf, hob ihren Slip und BH auf, wollte sich wieder anziehen, überlegte es sich dann aber anders. Vielleicht war er unter der Dusche. Dann würde sie sich zu ihm gesellen. Auf dem Weg zum Badezimmer legte sie ihre Unterwäsche auf der Couch ab. Sie öffnete die Tür und ließ sofort enttäuscht die Schultern hängen. Hier war niemand. Das wurde ihr klar, als sie ins Bad blickte: keinerlei persönliche Dinge.

Aber es klopfte an der Zimmertür. Shelley fuhr herum. Das musste er sein. Er war kurz draußen gewesen und hatte sicher nur die Zimmerkarte vergessen.

„Zimmerservice“, hörte sie eine Sekunde später.


Er hat sich auch noch ums Frühstück gekümmert
 , dachte sie und lächelte, während sie nun doch ihre Unterwäsche anzog und sich den Morgenmantel aus dem Schrank überwarf.

Sie ging zur Tür und öffnete sie. Ein Kellner schob einen Servierwagen herein. Shelley achtete gar nicht auf die ganzen Köstlichkeiten, die sich förmlich darauf stapelten, denn die Sache wurde ihr nun so langsam mulmig.

„Wo ist Mister …?“

Shelley hielt inne. Erst jetzt war ihr klar geworden, dass sie nicht einmal den Namen des Mannes kannte.

„Diese Suite wurde von Isaac Hagen bewohnt.“

„Wurde?“, fragte Shelley und hatte Angst vor der Antwort des Mannes.

„Korrekt. Mr. Hagen ist heute früh abgereist. Laut seinen Anweisungen sollten wir Ihnen das Frühstück aufs Zimmer bringen und Ihnen diesen Umschlag übergeben.“

Der Mann griff in seine Jackentasche und reichte Shelley ein braunes Kuvert. Shelley war am Boden zerstört. Männer waren einfach das Letzte. Wie hatte sie nur glauben können, dass ein Typ, der sie in einer Bar aufgegabelt hatte und mit dem sie die ganze Nacht betrunken durchgevögelt hatte, ein verlässlicher und verantwortungsvoller Mann sein könnte. Sie seufzte. Der Kellner verabschiedete sich und Shelley schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Er schmeckte großartig. Auf Kaffee als Seelentröster konnte man sich eben verlassen. Sie nahm die Tasse und stellte sie kurz auf dem Couchtisch ab. Dann ergriff sie den Umschlag und öffnete ihn. Während sie einen weiteren Schluck trank, betrachtete sie die Fotos, die in dem Umschlag steckten. Mit einem lauten Klirren fiel die Kaffeetasse zu Boden. Der Kaffee verteilte sich über den weißen Teppich und Shelley rang nach Atem. Mit einem Blick auf die Fotos war ihre Welt zusammengebrochen.
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Genesis Program, Cromwell, Großbritannien








Das Drahtglas hatte Toms Kugel abgelenkt. Der Kahle war unterhalb des Fensters in Deckung gegangen und presste sich dicht an die Tür.

„Kommen Sie, wir müssen hier weg.“

Sienna zupfte an Toms Shirt und deutete nach oben in die Kuppel. In der beginnenden Dämmerung erstrahlte der Dom plötzlich in flackerndem blauen und roten Licht. Jetzt bemerkte auch Tom das Licht. Der Dom war von Polizeiwagen umzingelt. Und der Kahle war wieder davon gekommen,
 ärgerte sich Tom.


Geduckt schlichen die beiden den Weg nach unten zum Hauptweg. Von ihrer leicht erhöhten Position hatten sie einen guten Überblick über den Regenwald. Durch den Eingang kamen die ersten Beamten in das Biom und schwärmten aus. Auf die Frage, wer die Polizei gerufen hatte, bekamen sie umgehend eine Antwort.

„Es war da hinten.“ Der Hippie deutete in Toms und Siennas Richtung.

„Okay, wir übernehmen von hier, bleiben Sie zurück“, wies der Polizist den Mann an und schickte ihn nach draußen.


Wir sitzen in der Falle,
 dachte Tom.
 In einer heißen und feuchten Falle. Für den Moment wollte er Sienna mit dieser Erkenntnis verschonen. Vielleicht hatte er ja in den nächsten 5 Minuten einen Geistesblitz. Der Dom verfügte nur über einen Haupteingang. Vermutlich ein paar Notausgänge, aber so, wie Tom die Vorgehensweise seiner hiesigen Kollegen einschätzte, waren diese bereits gesichert worden. Sie brauchten einen Ausgang, der so gesehen keiner war und folglich auch nicht bewacht wurde. Vorsichtig schlichen sie weiter, um den Abstand zwischen ihnen und der Polizei fürs Erste so groß wie möglich zu halten. Tom entdeckte bei einem Infopoint eine Orientierungskarte des gesamten Areals und studierte sie für einen Moment. Und tatsächlich formte sich eine Idee in seinem Adrenalin-Junkie-Gehirn. Er blickte nach oben.

„Wir müssen da rauf!“ Tom deutete ins Zentrum des Domes. Die kleine Serviceplattform konnte über ein Stufensystem erreicht werden, das von der Felswand ausgehend nach oben führte.

„Was haben Sie vor?“, fragte Sienna.

„Ganz einfach, wir werden fliegen.“ Tom rannte los. Sienna hinterher. Sie hatten mittlerweile einen guten Vorsprung zu ihren Verfolgern. Der 200 Meter lange Dom bot viel versteckte und verschachtelte Wege. Die alle abzusuchen, würde die Polizisten ein wenig beschäftigen. Ein kleines Hindernis lag noch zwischen ihnen und ihrem Weg nach oben. Die lange Hängebrücke, die zu dem Treppenaufgang führte. Vorsichtig schlichen sie gebückt über die wackelige Konstruktion und bemühten sich, so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Gott sei dank sorgten die Tierwelt und die fließenden Gewässer innerhalb des Bioms für genug Nebengeräusche. Toms Faust schnellte in die Höhe, ein Zeichen innezuhalten. Sie blieben beide stehen und wagten nicht, sich zu bewegen. Unter ihnen war plötzlich ein Polizist vom hiesigen Einsatzkommando aufgetaucht und ging mit seinem Sturmgewehr im Anschlag, suchend den gewundenen Weg entlang. Tom legte seinen Finger auf den Mund und wandte sich zu Sienna um. Ihre aufgerissenen Augen starrten ihn an. Mit einer Hand hielt sie sich selbst den Mund zu, um keinen Mucks von sich zu geben. Als der Mann verschwunden war, setzten sie ihren Weg fort. Bedächtig stiegen sie die stählerne Treppe nach oben. Der Ausblick aus der 55 Meter hohen Kuppel war überwältigend. Niemand schaute nach oben, warum auch? Kein normaler Mensch würde die sternförmigen Dachluken in 50 Meter Höhe, über die die Servicemannschaft nach draußen kam, als Fluchtweg ansehen. Nur zu gut, dass Tom Maria Wagner kein normal denkender Mensch war. In dem kleinen Schränkchen, das auf der Serviceplattform stand, fanden sie Seile und Klettergeschirr.

„Haben Sie schon einmal was von House Running gehört?“, fragte Tom, während er grinsend in einen Harness stieg. Sienna schüttelte mit großen Augen den Kopf.

„Ganz einfach! Gesichert durch ein Seil, laufen Sie kopfüber eine Hauswand hinunter.“ Tom führte es mit einem Fingermännchen an seinem Oberarm vor.

„Das ist nicht Ihr Ernst“, sagte Sienna, die Toms Plan mit gewaltiger Skepsis gegenüberstand.

„Nein, Nein, Nein! Können wir uns nicht einfach stellen? Wir haben nichts getan, im Gegenteil, wir wollten doch nur Schlimmeres verhindern.“ Sie hielt den Koffer hoch.

„Wenn wir uns stellen, werden wir die nächsten Tage in U-Haft sitzen und damit verbringen, uns zu rechtfertigen, und wir haben keinerlei Einfluss mehr, was mit dem tödlichen Inhalt hier passiert.“ Er nickte in Richtung des Koffers, während er das Seil an der Spitze des Domes einhakte. „Jetzt sind Sie dran.“ Er half Sienna, die nur zögerlich in die Schlingen stieg, den Harness anzuziehen.

Sie kletterten nach draußen.

„Es ist ganz einfach, halten Sie die Seilbremse in Ihrer Hand und lehnen Sie sich nach vorne, das Seil hält Sie.“ Er zeigte es ihr. „Dann machen Sie einen Schritt nach dem anderen.“

Das Wetter war definitiv auf ihrer Seite. Eine Nebelschicht hing nach wie vor über dem ganzen Areal. Hoch lebe das englische Wetter,
 dachte Tom.

„Passen Sie auf, das Sie nicht auf die Kunststoffscheiben treten, bleiben Sie schön auf dem Gerüst.“

Tom ließ Sienna den Vortritt. Anfänglich langsam, aber dann immer flotter lief sie kopfüber das Wabengerüst nach unten. Tom lockerte die Bremse los und folgte ihr. Da sie zusätzlich den Koffer fest umklammert hielt, verlor Sienna auf einer der letzten zehn Meter großen Waben das Gleichgewicht und rutschte ab. Mit ihrem Fuß durchbrach sie ein Oktogon. Der Lärm brachte die Polizisten auf den Plan. Tom eilte herbei und half ihr, ihren Fuß wieder zu befreien.

„Da oben!“, rief einer der Polizisten, der durch das Geräusch nun doch nach oben blickte und deutete hinauf.

„Stehenbleiben, keine Bewegung.“

Sienna schrie panisch auf, als ihr plötzlich Kugeln um die Ohren flogen. Eine Kugel prallte sogar am Koffer ab.

„Laufen Sie weiter“, schrie Tom, als Sienna wieder frei war. Er erwiderte das Feuer, hatte aber kein Bedürfnis, jemanden zu treffen. Die Polizisten sollten nur in Deckung gehen. Es funktionierte. Für einen Moment schoss niemand mehr nach oben.

Sekunden später hatten sie es geschafft. Erleichtert fiel Sienna Tom um den Hals, als sie wieder festen Boden unter den Füßen spürte.

„Wenn niemand auf einen schießt, kann das echt Spaß machen“, sagte Tom und lief in das angrenzende Wäldchen, nachdem er sich und Sienna abgeschnallt hatte.

„Wo wollen Sie jetzt hin?“, fragte Sienna. „Ich dachte, Sie arbeiten hier, kennen Sie Ihren eigenen Park nicht? Hier gibt es Englands längsten Flying-Fox.“

Sienna erinnerte sich, den hatte sie ganz vergessen.

„Und wenn ich schon mal hier bin, dachte ich mir, den muss ich ausprobieren.“ Nach etwa 50 Metern kam der Holzturm zum Vorschein, von dem aus der Flying-Fox startete. Er überragte alle Bäume.

„Wenn mich nicht alles täuscht, müssten wir hiermit ohne Probleme über die Polizeisperren hinwegfliegen können“, erklärte Tom, während sie die Treppen nach oben liefen.

Tom schnallte Sienna mit ihrem Harness an eines der Rollsysteme und sich selbst an das andere. Die parallelen Seile führten hunderte Meter in die Tiefe, über beide Biome und den ganzen Gartenkomplex.

„Und los.“ Beide stießen sich ab und glitten wie Superman über die Anlage. Tom war in seinem Element. Sie schossen durch den Nebel und kamen problemlos am anderen Ende an. Nachdem beide sich abgeschnallt hatten, liefen sie zu Toms Auto, das er gleich ums Eck in der Forststraße abgestellt hatte.

„Sehen Sie, kein Problem, wir haben es geschafft.“

Tom und Sienna sprangen in den Wagen und fuhren los. Sie waren noch nicht weit gekommen. Ein einzelner Schuss zischte durch die Heckscheibe, bohrte sich durch den Sitz, durchschlug Siennas Oberkörper und grub sich in das Armaturenbrett.
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Grace Kelly Suite, Hotel Ritz-Carlton, Genf, Schweiz








Der Diener flüsterte Jose Rodrigo I. etwas ins Ohr und der ehemalige Monarch erbleichte.

„François, Señorita de Mey, wir müssen unser Gespräch auf einen späteren Zeitpunkt verschieben, ich muss leider sofort weg.“

Der König war aufgestanden und hatte den Salon verlassen. Cloutard und Hellen sahen sich verständnislos an, schüttelten den Kopf und folgten dem König.

Im Wohnzimmer der Suite herrschte indes hektisches Treiben. Zwei Mädchen, offenbar Bedienstete des Monarchen, waren hastig dabei, alles Mögliche zusammenzuraffen und einzupacken. Jose Rodrigo selbst hatte sich in kürzester Zeit umgezogen und war kaum wiederzukennen. Er trug ein zerschlissenes T-Shirt, hatte plötzlich lange Haare, offenbar eine Perücke und einen alten, zerknautschten Hut auf. Er hatte gerade eine Sonnenbrille aufgesetzt und verließ die Suite.

„Kann mir irgendjemand sagen, was hier los ist?“, rief Cloutard, aber niemand nahm von ihm Notiz. Der Mann, der Jose Rodrigo die Nachricht überbracht hatte, räumte den Zimmersafe aus und stopfte die Unterlagen achtlos in eine Aktentasche. Er schaute kurz auf und sah Cloutard und Hellen mit angsterfüllten Augen an.

„Interpol“, sagte er und widmete sich weiterhin dem Safe.

„Wir kennen unseren Kontaktmann für Alcázar noch nicht“, entfuhr es Hellen.

„Merde, wir müssen dem König nach“, sagte Cloutard.

Hellen und Cloutard liefen aus der Suite und sahen am Ende des Flures den König, der gerade in den Lift nach unten stieg, umgeben von zwei Security-Männern, die ebenfalls mehr wie Obdachlose aussahen.


Ob sie so in Genf weniger auffallen, als wenn sie normal gekleidet wären?
 , dachte Hellen und rannte Cloutard nach. Die Lifttür war dabei, sich zu schließen, und Cloutard konnte in letzter Sekunde seinen Fuß dazwischen zwängen. Die Türen gingen wieder auf und der König sah beide böse an.

„Sie haben eine Kleinigkeit vergessen, Eure Hoheit“, sagte Cloutard.

Einer der Security-Mitarbeiter drückte abermals auf den Knopf für die Garage. Offenbar wollte der König nicht durch die Lobby das Hotel verlassen. Der Lift fuhr nach unten und sie schauten auf das Display. Langsam wurden die Stockwerke runter gezählt. Cloutard drückte auf den Stop-Knopf.

„Wir brauchen unseren Kontaktmann, Eure Hoheit!“

Cloutards Ton war ernst geworden. Jose Rodrigo sah ihn entsetzt an. Er war ganz und gar nicht gewohnt, dass man so mit ihm sprach.

„Nun gut. In Sevilla geht ihr ins Café Citroën, am besten zwischen 8 und 9 Uhr früh. Dort fragt ihr nach …“ Der König stockte und deutete auf die Bedienungsknöpfe. „Können wir weiterfahren, Cloutard. Wie du dir vorstellen kannst, sind wir in Eile.“

Cloutard entriegelte die Stop-Taste und drückte wieder auf den Knopf für die Garage.

„Also ihr fragt nach Eloisa Arebalo, die dort immer frühstückt“, setzte der König fort. „Sie wird bereits Bescheid wissen. Sie ist mir nach wie vor treu ergeben und wird einen Weg finden, euch in den Palast einzuschleusen.“

Hellen nickte misstrauisch, denn das war natürlich nur die halbe Miete.

„Wie ihr dann aber in die Gemächer des Königspaares kommt, bleibt euch überlassen“, sagte der König als ob er Hellens Gedanken lesen konnte.

In diesem Augenblick öffneten sich die Türen des Liftes und die beiden Sicherheitsbeamten lugten aus der Liftkabine.

„Es ist niemand da, Eure Hoheit. Wir können über die Rampe flüchten. Dort wartet an der Ecke dann ein alter VW-Bus, in den steigen Sie ein und wir bringen Sie in Sicherheit.“

Der König nickte.

„Pedro geht vor und checkt die Lage. Dann folgen Sie und ich gehe als Letzter“, ergänzte der Mann. Der König nickte abermals, sein Gesicht war aschfahl. Er wirkte angespannt. So viel Stress in seinem Alter war nicht mehr gesund.

„Und was passiert mit uns?“, fragte Hellen.

„Ihr beide wollt in einen Königspalast einbrechen, da braucht ihr für die Flucht von hier wohl nicht unsere Hilfe.“

Cloutard schob Hellen zurück in den Lift.

„Wir fahren wieder nach oben“, sagte er. „Wir sollten nicht unbedingt gemeinsam mit dem König gesehen werden.“

Hellen nickte. Sie sahen zu, wie der König und seine beiden Mitarbeiter durch die Garage liefen. Cloutard tippte auf den Knopf für das oberste Stockwerk. Die Türen schlossen sich und der Lift fuhr nach oben. Angespannt fixierten Cloutard und Hellen das Display. Unerwartet hielt der Lift im Erdgeschoß. Hellen und Cloutard sahen sich an.

„Ruhig bleiben Hellen, der König ist weg. Wir sind ganz normale Gäste des Hotels“, sagte Cloutard.

Die Fahrstuhltüren öffneten sich und sie sahen in die Mündungen von vier Pistolen. Zwei Männer in Zivil und zwei Männer in der Uniform der Schweizer Polizei.

„Interpol. Wir verhaften Sie wegen Beihilfe zur Flucht eines international gesuchten Straftäters.“

Sekunden später klickten die Handschellen. Man packte die beiden an den Armen und stieß sie in ein Polizeiauto. Ein paar Minuten später konnten sie beobachten, wie auch der König in Handschellen abgeführt wurde.

„Ich dachte, Tom zieht Katastrophen an. Aber du bist da fast noch besser. Wirklich ein toller Plan war das, François. Jetzt sind wir die Komplizen eines Geldwäschers“, fauchte Hellen den Franzosen an.

„Aber wir haben doch wenigstens das Recht auf einen Anruf?“, fragte Cloutard.
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Belle Haven Park, Dyke Marsh Wildlife Preserve, Virginia, USA








Yasmin Matthews bog mit ihrem silbernen GMC Yukon vom George Washington Parkway in Richtung Belle Haven Park ein und stellte ihren Wagen am Parkplatz der Segelschule ab. Als sie ausstieg, konnte sie bereits die zwei Männer in schwarzen Anzügen und Sonnenbrillen mit dem obligaten Knopf in Ohr sehen. Einer winkte ihr zu. Sie schloss ihr Auto ab. Das Piepsen der Alarmanlage zerriss die Stille. Auch wenn sie hier nur ein paar Kilometer von der Hauptstadt der USA entfernt waren, schien es, als ob sie in eine andere Welt getreten waren. Und irgendwie fühlte sich Yasmin nicht wohl bei diesem Treffen. Ein leerer Parkplatz. Weit und breit keine Menschenseele. Ein paar hundert Meter entfernt gab es eine Anlage mit Reihenhäusern, die Belle View Condos, aber mit Sicherheit nahmen die Bewohner keine Notiz von ihnen.

„Guten Morgen, Ma’am. Vice President Pitcock erwartet Sie bereits. Wir müssen aber ein paar Schritte gehen.“

„In Ordnung“, sagte Yasmin, aber es war für sie gerade gar nichts in Ordnung. Auch wenn sie nicht daran glaubte, dass ihr etwas passieren würde, dass Pitcock im Beisein des Secret Service ihr etwas antun könnte, fühlte sie sich nicht wohl in ihrer Haut. Die beiden Männer bogen in den Dark Marsh Trail ein, der sich nach kurzer Zeit zum Ufer des Potomac River wandte. Er wandelte sich zu einem für die USA so typischen hölzernen Boardwalk. So konnte der Weg von etwaigem Hochwasser nicht weggespült werden.

Schon von Weitem konnte sie Pitcock sehen. Er hatte den Boardwalk verlassen und sich auf einen der Baumstämme gesetzt, die in Ufernähe lagen und von einem der letzten Unwetter angeschwemmt worden waren. Immer wieder griff er vor sich auf den Boden, hob einen Stein auf und warf ihn sichtlich gedankenverloren ins Wasser. Als er sie kommen sah, stand er auf und rieb seine Handfläche über seine Jeans, um seine Hände von der Erde zu befreien.

„Guten Morgen, Yasmin. Danke, dass Sie gekommen sind. Gehen wir doch ein paar Schritte“, sagte er und stieg zurück auf den Boardwalk.

Die beiden Secret Service Agenten hielten genug Abstand, um das Gespräch nicht mithören zu können.

„Lassen Sie uns gleich zur Sache kommen“, sagte Pitcock und griff in die Innentasche seiner Jacke. Fast beiläufig und wie selbstverständlich hielt er Yasmin ein Foto unter die Nase. Es war in Camp David entstanden. Yasmin erblasste. Man sah sie rittlings und nackt auf dem Präsidenten sitzen. Ihr Gesicht und auch das des Präsidenten war ganz genau zu erkennen.

„Woher haben Sie das?“, entfuhr es Yasmin.

„Yasmin, beleidigen Sie bitte nicht meine Intelligenz. Sie und ich wissen, dass ich Ihnen meine Quelle nicht preisgeben werde. Und es ist auch völlig nebensächlich. Wenn das die Republikaner in die Finger bekommen, ist es vorbei mit einer zweiten Amtszeit.“

Yasmin schluckte, wollte aber nicht so leicht klein beigeben.

„Warum denn das? Der Präsident ist Witwer und ich bin so gut wie geschieden.“

„Lady, Samson ist nicht der Präsident von Sodom und Gomorrha, sondern der Vereinigten Staaten von Amerika. Das amerikanische Volk sieht es gar nicht gern, wenn ihr Präsident in diversen Betten herumhurt.“

Yasmin schnappte nach Luft. Sie wollte auf die Behauptung diverse Betten
 eingehen, ließ es aber sein.

„Ich habe nicht vor, die Wiederwahl des Präsidenten zu verhindern. Im Gegenteil, ich habe vor, sie zu garantieren.“

Pitcock war stehen geblieben. Er sah sie prüfend an. Ein kleiner Triumph für Yasmin. Das Interesse des Vizepräsidenten war geweckt.

„Und wie haben Sie vor, das anzustellen?“, fragte Pitcock seelenruhig.

„Ich habe einen Plan entwickelt …“

Pitcock lachte laut auf. So laut, dass es Yasmin zusammenzucken ließ. Das schallende Lachen klang diabolisch, besonders in der völligen Stille.

„Sie haben also einen Plan entwickelt. Ich wusste nicht, dass Sie umgesattelt haben, Ihren Job an den Nagel gehängt haben und unter die Spin Doctors gegangen sind. Glauben Sie nicht, dass es in unserem Land genug Strategen gibt, die besser geeignet sind, Pläne für den größten und wichtigsten Wahlkampf der Welt zu entwickeln?“

Sein Ton war dermaßen verächtlich, dass es Yasmin verletzte, obwohl ihr die Meinung Pitcocks völlig egal sein konnte.

„Es handelt sich nicht einfach um einen Wahlkampfplan, sondern um eine Strategie, die George die Wiederwahl sichert und Ihnen somit auch.“

„Dann lassen Sie mal hören.“

„Darüber kann ich momentan nicht sprechen. Nur so viel. Ich habe die absolute Unterstützung des Präsidenten. Er hat mir freie Hand für die Umsetzung des Plans gegeben. Und er ist gewillt, alles in seiner Macht stehende zu tun, um die Wiederwahl für sich zu entscheiden.“

„Dass Sie die Unterstützung des Präsidenten genießen, wundert mich nicht sonderlich. Besonders dann nicht, wenn Sie in Camp David auf den Knien einen auf Monica Lewinsky machen.“

„Ein wenig mehr Anstand und Stil hätte ich Ihnen schon zugetraut, Mister Vice President. Aber das Ganze hat nichts mit meinem Verhältnis zum Präsidenten zu tun.“

Pitcock war abermals stehen geblieben und sah Yasmin genervt an.

„Lady, Sie haben jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder Sie erzählen mir auf der Stelle, was Sie vorhaben und welchen Plan der Präsident unterstützt, oder Sie sehen morgen diese Fotos auf dem Titelblatt der Washington Post.“

Yasmin sah Pitcock an und wusste, dass sie keine Wahl hatte.

„Wir manipulieren die Wahl zu unseren Gunsten.“

Pitcock hob die Augenbrauen und sah um sich. Die beiden Agenten waren nach wie vor weit genug entfernt. Er schwieg, sah Yasmin aber interessiert an und hob dann langsam beide Augenbrauen. Ein unmissverständliches Signal, dass sie weiter erzählen sollte. Yasmin nickte.

„Der Präsident darf aber nicht erfahren, dass Sie eingeweiht sind“, sagte sie und begann Pitcock den Plan in allen Einzelheiten zu erläutern.
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The Custom House Pub, ExCeL Conference Center, London, England








„Gratulation für den fast perfekten ersten Tag, Oberst.“

Eine kleine Runde von Cobra Offizieren stand um Oberst Maierhofer. Alle hatten ein Pint in der Hand und ließen den Oberst hoch leben.

„Eine wahre organisatorische Meisterleistung ist Ihnen da geglückt. Das größte Event seit Bestehen der WHO nahezu reibungslos über die Bühne zu bekommen, macht Ihnen so schnell niemand nach.“

Oberst Maierhofer genoss einen großen Schluck Guinness, ignorierte den Seitenhieb auf den kleinen Tumult mit Wagner am Vormittag und lehnte seinen Kopf in den Nacken. Der war jetzt das Problem der Amerikaner. Tatsächlich gehörte dieses Event zu den Höhepunkten seiner Karriere. Seit er die Führung der europaweiten Anti-Terroreinheit Atlas
 übernommen hatte, war er schon oft auf die Probe gestellt worden. Doch eine weitere Prüfung würde noch kommen. Alle europäischen Regierungschefs und den US-Präsidenten in einem WHO-Event hatte es noch nie gegeben. Diese mühsamen Typen vom Secret Service hatte er auch ganz gut unter Kontrolle. Der erste Tag war erledigt. Natürlich gab es morgen noch einiges zu stemmen, aber der Großteil der Arbeit lag hinter ihnen. Jeder wusste, was zu tun war, die Maschine war geölt und lief. Er lächelte und führte das Glas wieder zum Mund, als sein Mobiltelefon läutete.

„Das Event ist für heute vorbei, verflucht noch eins. Lasst mich in Ruhe“, scherzte er. Das konnte nun wirklich nichts Wichtiges sein. Er nahm sein Handy in die Hand und sah auf das Display. Die Nummer war ihm nicht bekannt.

„Oberst Maierhofer“, meldete er sich kurz und knapp.

„Herr Oberst, ich weiß, Sie haben gerade ein paar harte Tage, aber ich muss Sie unbedingt sprechen. Mein Name ist Theresia de Mey, ich bin die Präsidentin von Blue Shield.“

Es dauerte nur eine Sekunde und Maierhofer wusste, woher der Wind wehte. Blue Shield war doch die Organisation, bei der die kleine Freundin von Wagner arbeitete. Und war Wagner nicht auch Teil der neuen Special-Ops geworden? Jetzt wurde er neugierig.

„Was kann ich für Sie tun, Frau de Mey?“, fragte er und nahm genüsslich einen Schluck.

„Sie kennen doch Tom Wagner. Der war doch früher bei Ihnen in der Cobra, nicht wahr?“

„Ich kenne ihn. Und ich bin verdammt froh, dass er nicht mehr bei uns ist. Um ehrlich zu sein, die zehn biblischen Plagen sind ein Kindergeburtstag gegen Tom Wagner. Der Mann hat schon so viel Mist gebaut, dass es gar nicht mehr in seine Personalakte gepasst hat.“

„Genau deswegen rufe ich an. Ich habe mich von meiner Tochter beschwatzen lassen und Wagner die Leitung meines Blue Shield Special Ops Teams übergeben.“

„Sie haben was? Das war keine sonderlich kluge Entscheidung, Lady. Der Mann hat so viel Fingerspitzengefühl wie Stallone und Schwarzenegger zusammen. Da hätte man ja gleich Chuck Norris die Organisation des Opernballs übertragen können.“

Wie immer, wenn der Oberst über Tom sprach, war er außer sich. Sein Kopf glühte, sein Puls pendelte sich bei 180 ein, und er tigerte durch den Pub wie Reinhold Messner auf dem Weg zum Mount Everest.

„Lass mich raten“, flüsterte ein Cobra-Offizier zu seinem Kollegen. „Maierhofer redet über Wagner.“ Der andere nickte und beide grinsten.

„Ich habe auch den Eindruck gewonnen, dass dieser Wagner kein sonderlich verlässlicher Mensch ist“, sagte Theresia.

„Kein sonderlich verlässlicher Mensch? Frau de Mey, das ist dezent untertrieben. Kim Jong-un ist ein harmloser Chorknabe gegen Wagner. Eines ist mir noch lebhaft in Erinnerung. Der Mann hat es geschafft, als Air Marshal ein Flugzeug samt Passagiere in Gefahr zu bringen, er raste mit seinem Auto quer durch die Fußgängerzonen der Wiener Innenstadt, krachte mit seinem Auto gegen den Stephansdom, hat Beweismittel unterschlagen, die Schatzkammer in der Wiener Hofburg kurz und klein geschossen und zur Krönung einen Fiaker geklaut. Und zum Darüberstreuen fand man am selben Tag noch eine tote Flugbegleiterin in seinem Hausboot. Und das alles innerhalb von 24 Stunden. Der Mann ist die Pest in Menschengestalt.“

Oberst Maierhofer war in Rage. Theresia ließ den armen Mann durchatmen, bevor sie weitersprach.

„Herr Oberst, ich habe eine große Bitte an Sie“, sagte sie vorsichtig.

„Lassen Sie hören. Ich hoffe, dass ich Ihnen helfen kann.“

„Ich will einen Ersatz für diesen Wagner. Ich brauche jemanden, der verlässlich, mit Bedacht mein Team leitet und dabei nicht den dritten Weltkrieg auslöst.“

Maierhofer nickte. Er konnte die Präsidentin von Blue Shield nur allzu gut verstehen und war heilfroh, dass er Wagner nicht mehr an der Backe hatte.

„Frau de Mey, da kann ich Ihnen helfen. Ich habe in meinen Reihen eine stattliche Anzahl an verlässlichen und gleichzeitig hochdekorierten und erfahrenen Mitarbeitern.“

„Das wäre großartig, wenn Sie da ein wenig die Fühler ausstrecken könnten und mir einen Kandidaten empfehlen würden.“

Der Oberst lächelte selbstgefällig. Wagner eins auszuwischen war fast noch besser als die Leitung von Atlas, Weihnachten und ein Gewinn bei der Euromillionen-Lotterie in einem.

„Ich melde mich in Kürze wieder bei Ihnen. Ich habe schon einen Mann im Auge, der Wagner perfekt ersetzen kann.“
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Community Hospital, St. Austell, England








Sienna schrie nicht. Der Schock war zu groß. Im ersten Moment verspürte sie keinen Schmerz. Nur ein Brennen in ihrem Bauch. Sie blickte verwundert nach unten auf ihre blutverschmierten Hände. Die Kugel hatte ihren Magen durchschlagen. Sie spuckte eine Blutfontäne gegen die Windschutzscheibe. Eine weitere Kugel zischte durch die Heckscheibe und durch die Windschutzscheibe wieder nach draußen. Tom drehte sich um. Der Kahle war wie aus dem nichts aufgetaucht und rannte hinter Toms Wagen her. Er schoss ein weiteres Mal. Tom gab Vollgas. Der Kahle fiel zurück und gab sich geschlagen.

„Er hat sie erwischt. Halten Sie durch“, sagte Tom geschockt. Trotzdem bewahrte er Ruhe. Er holte vom Rücksitz seine Jacke hervor und gab sie Sienna.

„Hier, drücken Sie das auf die Wunde.“

Allmählich sank ihr Adrenalinspiegel und die Schmerzen setzten ein. Sienna schrie auf und stöhnte.

„Oh Gott, ich will nicht sterben.“

Ohne Rücksicht auf Verkehrsregeln oder Geschwindigkeitsbeschränkungen raste Tom die Landstraße entlang. Sein Blick wechselte zwischen Sienna, der Straße und dem Navi hin und her. Er versuchte fieberhaft, das nächstgelegene Krankenhaus zu finden. Endlich.

„Bei der nächsten Möglichkeit bitte wenden“, war der erste Satz, den die elektronische Frauenstimme von sich gab. Tom fackelte nicht lange, er riss das Steuer herum und machte mitten auf der Straße eine 180-Grad-Wendung. Er trat das Pedal voll durch. Laut dem Navi war das Spital nur fünf Meilen entfernt.

„Sie müssen wach bleiben, sehen Sie mich an, halten Sie durch.“ Er nahm Siennas Hand. Sie hob ihren Kopf und sah Tom schmerzverzerrt an. Eine Träne lief über ihre Wange.

Schwerfällig kramte Sienna mit der anderen Hand einen kleinen Schlüssel aus ihrer Hosentasche und öffnete damit die Handschelle.

„Zauberei“, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. Erneut hustete sie Blut und schrie auf. Sie sah Tom an, wissend, dass sie den Tag nicht überleben würde. Sienna schloss die Handschelle um Toms Handgelenk.

„Passen Sie gut darauf auf.“ Dann verlor Sienna das Bewusstsein. Ihre Hand erschlaffte.

„AAAAAAAAAA“, schrie Tom. Wutentbrannt schlug er auf das Lenkrad ein und trat noch mehr aufs Gas. Mit allem, was der Vauxhall hergab, schoss er über die A390 Richtung St. Austell. Hupend überholte er einen Wagen nach dem anderen.

Natürlich blieb sein Fahrstil nicht unbemerkt. Nach kurzer Zeit hatte eine Polizeistreife die Verfolgung aufgenommen. Mit Blaulicht und Sirene raste der Wagen hinter ihm her. Doch Tom kümmerte das wenig. Mit quietschenden Reifen schlitterte er nach links in die Porthpean Road und raste weiter, bevor er nach 500 Meter zum Spital einbog.

„Sienna! Wachen Sie auf. Tun Sie mir das nicht an. Sienna!“

Er vollführte eine Vollbremsung vor dem Eingang, sprang aus dem Auto und lief auf die andere Seite. Vorsichtig zerrte er Siennas leblosen Körper aus dem Wagen und trug sie auf Händen ins Krankenhaus. Der Koffer mit der Bio-Waffe baumelte an seiner linken Hand. Die Handschelle grub sich schmerzhaft in sein Fleisch, doch das kümmerte ihn in diesem Moment kein bisschen.

„Schnell, ich brauche Hilfe, sie wurde angeschossen“, schrie Tom, als er die Notaufnahme betrat. Die Krankenschwester am Empfang fuhr wie vom Affen gebissen hoch, als sie Tom mit dem blutüberströmten Körper der jungen Frau sah.

Tom hievte Sienna auf eine leere Trage. Er fuhr ihr mit seiner blutverschmierten Hand übers Gesicht, um ihr ein paar Haare zur Seite zu streichen.

„Sienna, Sie müssen das schaffen.“

Plötzlich schob ihn ein Arzt zur Seite.

„Was ist passiert?“, fragte der Mann und überprüfte sofort Siennas Lebenszeichen.

„Ihr Name ist Dr. Sienna Wilson, sie wurde angeschossen. Glatter Durchschuss, ich glaube der Magen“, platzte es militärisch präzise aus Tom heraus.

„Ich habe kaum noch einen Puls. Sie muss schnell in den OP. Sie warten hier“, befahl der Arzt und lief hinter der Trage her, die schnell von zwei Schwestern durch die Flügeltür zu den OPs geschoben wurde. Tom blieb für einen Moment regungslos stehen und starrte auf die Tür, die langsam pendelnd wieder zum Stehen kam. Dann riss ihn das Geschrei hinter ihm aus seiner Trance.

„Hände hoch und langsam umdrehen“, ertönte die Stimme eines Polizisten. Ein erschrockenes Raunen ging durch den Warteraum der Notaufnahme.










* * *



Wenige Kilometer entfernt, noch in der der Nähe des Genesis Programs lauschte der Kahle in seinem Auto dem Funkverkehr der hiesigen Polizei. Als er die Meldung über eine Verfolgungsjagd und eine verletzte Frau in einem nahegelegenen Spital hörte, stieg er aufs Gas und raste los.






* * *



„Ich wiederhole, nehmen Sie ihre Hände hoch.“ Das Zittern in der Stimme des Polizisten war Tom nicht entgangen. Er kam der Aufforderung nach. Langsam hob er seine Hände. In der linken Hand hielt er den Koffer an seinem Griff.

„Fallen lassen“, schrie der zweite Polizist.

Tom kam auch dieser Bitte nach. Doch weit fiel der Koffer nicht. Die Handschellen fingen ihn auf.

„Wie Sie sehen, kann ich den Koffer nicht fallen lassen.“

„Runter auf die Knie“, folgte ein weiterer Befehl. Verschreckt beobachteten die wenigen Patienten das Geschehen, das vor ihren Augen ablief. Davon würden man in dem kleinen Ort St. Austell noch lange sprechen.

Tom kniete sich langsam nieder und streckte beide Hände waagrecht vom Körper. Mit dem Koffer konnte er sie schwer über dem Kopf verschränken. Tom musste sich schnell etwas einfallen lassen. Diesmal saß er wirklich in der Patsche. Sich den Weg frei zu schießen, stand nicht zur Debatte. Obwohl die zwei Polizisten kein unüberwindbares Hindernis darstellten, befanden sich zu viele Zivilisten in dem Raum. Er beschloss fürs Erste mitzuspielen und zu sehen, wohin die Sache führte. Fliehen könnte er auch später noch.

„Wer sind Sie und was ist in dem Koffer?“, fragte einer der Polizisten, der zunehmend nervöser wurde. So einen aufregenden Einsatz hatte er während seiner Dienstzeit noch nie erlebt. Sein Kollege ging in der Zwischenzeit auf die andere Seite von Tom.

„Mein Name ist nicht so wichtig, was in dem Koffer ist, geht Sie nichts an und meine Geschichte glauben Sie mir sowieso nicht.“

„Sie sind der Typ, der all diese Leute drüben im Genesis Program umgebracht hat, nicht wahr?“

Die Patienten im Warteraum sogen die Luft ein.

„Nein, das war ich nicht.“

„Hände auf den Rücken.“ Polizist Nummer zwei stand jetzt hinter Tom.

„Fairerweise muss ich Sie darauf hinweisen, dass ich in meiner Hose eine Waffe habe“, sagte Tom und der Polizist zuckte zusammen.

„Nicht bewegen.“ Er näherte sich Tom wie einem wilden Tier, das jeden Moment zuschnappen könnte.

Er nahm Tom die Waffe ab. Die beiden Polizisten packten Tom und zerrten ihn nach draußen. Die anwesenden Patienten applaudierten erleichtert.

„Wir haben ihn, wir haben den Typen vom Genesis Program geschnappt“, gab einer der beiden freudig über Funk durch, als sie auf den Parkplatz traten.

„Dafür bekommen wir sicher eine fette Befö…“

Weiter kam der Mann nicht. Die Kugel, die seinen Kopf durchschlug, machte das unmöglich.

Der zweite wollte noch seine Waffe ziehen, doch auch ihn streckte ein Kopfschuss nieder.

Die zwei Schüsse aus der schallgedämpften Pistole hatte niemand gehört. Jetzt schaute Tom in den rauchenden Schalldämpfer von Friedrich von Falkenhains Waffe.
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Gefängnisanstalt Office pénitentiaire, Genf, Schweiz








Eine schwarze Audi A8 Limousine und ein gepanzerter Polizeiwagen - beide mit niederländischem Kennzeichen - fuhren die Chemin des Corbilletes entlang und bogen über den Kreisverkehr bei der Chemin de Couturiers auf den Parkplatz des f-förmigen Backsteinbaus ab. Das Gefängnis lag in einer überraschend freundlichen Gegend. Parkanlagen, gepflegte Gärten, moderne Bürogebäude, eine Botschaft und ein Kulturzentrum. All das würde man nicht in unmittelbarer Nähe eines Gefängnisses erwarten. Die Beifahrertür des A8 öffnete sich. Ein Mann im schwarzen Anzug und mit Sonnenbrille stieg aus und öffnete die hintere Tür. Eine elegante ältere Frau im dunkelgrauen Businesskostüm erhob sich aus dem Fond und schritt, flankiert von zwei Männern im dunklen Anzug zum Eingang des Gefängnisses.

An der ersten Sicherheitsschleuse legten die Frau und die beiden Männer ihre Dienstausweise vor.

„Bonjour, mein Name ist Antonia Bolovatto, Europol Hauptquartier Den Haag“, sagte die Frau in makellosem Französisch. „Ich möchte mit Direktor Lanchet sprechen.“

Der Mann tippte in seinen Computer und überprüfte die Personalien der Frau. Der Bildschirm bestätigte die Angaben. Antonia Bolovatto war Deputy Director für organisiertes Verbrechen und Wirtschaftskriminalität. Er griff zum Hörer und informierte seinen Direktor. Der Türöffner brummte.

„Sie haben Glück, er ist noch im Haus. Nehmen Sie den Lift in den zweiten Stock. Die Assistentin von Direktor Lanchet wird Sie dort empfangen.“

Antonia Bolovatto durchschritt weitere Sicherheitsschleusen und saß kurz darauf im Büro des Direktors. Sie kam ohne Umschweife zum Thema.

„Ich habe eine Red-Notice für eine Hellen de Mey und einen François Cloutard. Ich soll die beiden Gefangenen ins Hauptquartier überstellen. Bei Cloutard handelt es sich um einen internationalen Kunstschmuggler, dem wir schon seit Jahren auf den Fersen sind. Madame de Mey arbeitet mit ihm zusammen. Wir haben begründeten Verdacht, dass sie mit dem Mann, der den Vorfall bei der WHO-Konferenz zu verantworten hat, in Verbindung stehen.

Bolovatto überreichte Lanchet die Akte. Er blätterte sie durch und hob immer wieder die Augenbrauen und nickte. Neben dem Schreibtisch des Direktors befanden sich rund 25 Monitore, die die wichtigsten Abschnitte des Gefängnisses zeigten. Einer davon war auf den Parkplatz gerichtet. Lanchet deutete auf diesen Monitor.

„Wie ich sehe, muss ich Ihnen keine Fahrzeuge zur Verfügung stellen.“

Bolovatto schüttelte den Kopf. „Ich würde die beiden Gefangenen gerne so zügig wie möglich zur Befragung mitnehmen.“

„Natürlich“, sagte der Direktor und überflog abermals die Überstellungsunterlagen. Er drückte auf einen Knopf seiner Telefonanlage.

„Stephanie, bringen Sie mir bitte ein Überstellungsformular.“

Lanchet sah Bolovatto lächelnd an. „Immer dieser Papierkram.“

„Aber es muss alles seine Richtigkeit haben“, sagte Bolovatto.

Minuten später stand Bolovatto wieder am Parkplatz und sah zu, wie Cloutard und Hellen zu dem gepanzerten Kastenwagen gebracht wurden. Einer der Gefängniswärter nahm ihnen die Handschellen ab und Bolovatto persönlich legte ihnen wieder welche an. Anschließend öffnete sie die Tür des Kastenwagens. Hellen sah Cloutard ängstlich an. Cloutard wirkte ebenfalls sehr angespannt. Beide stiegen in den Wagen.

„Wir sind unschuldig.“ Hellens Ton war schrill und laut geworden. Sie bebte am ganzen Körper. „Wo bringen Sie uns hin? Wir sind von der UNESCO, verdammt!“

„Das werden Sie noch früh genug erfahren.“

Einer der Beamten stieg mit in den Panzerwagen und Bolovatto warf die Tür zu und verschloss diese. Sie blickte quer über den Parkplatz in den zweiten Stock und sah Direktor Lanchet am Fenster stehen. Sie hob die Hand zum Gruß und verschwand im Fond des Audi A8. Auch der Panzerwagen setzte sich in Bewegung.

„Verdammt Cloutard, wir sitzen gehörig in der Tinte. Europol! Handschellen! Panzerwagen! Ich komme mir vor, wie eine Schwerverbrecherin“, japste Hellen und sah zuerst den Europol-Beamten und dann Cloutard böse an.

Beide Männer schwiegen. Hellens Gedanken rasten. Sie hätte doch darauf bestehen sollen, ihre Mutter anzurufen und den Anruf, der ihnen nach der Festnahme zugestanden hatte, nicht Cloutard überlassen. Egal, wen er angerufen hatte, es hatte ganz offensichtlich nicht funktioniert. Weiter konnte Hellen aber nicht denken, denn der Wagen kam bereits wieder zum Stehen. Der Europol-Beamte stand auf und öffnete zuerst Hellens und dann Cloutards Handschellen. Hellen blickte verständnislos drein, als die Tür aufging und die ältere Frau Cloutard vorwurfsvoll ansah.

„Dein Vater würde sich im Grab umdrehen, Francesco. Wie oft muss ich dich noch aus dem Gefängnis holen?“, sagte sie auf italienisch und Hellen glaubte, einen toskanischen Akzent herauszuhören.

Kleinlaut und mit hängenden Schultern hob Cloutard seine Hand und deutete zu der streng blickenden Frau.

„Hellen, darf ich dir vorstellen, meine Stiefmutter!“
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Irgendwo im Südwesten Englands








„Was hast du mit mir vor?“, fragte Tom und warf einen kurzen Blick nach links auf seinen Sitznachbarn. Friedrich von Falkenhain, kurz der Kahle,
 hatte immer noch seine Pistole auf Tom gerichtet. Tom lenkte den SUV des Kahlen durch die Abenddämmerung in Richtung London.

„Das wirst du schon früh genug herausfinden. Fürs erste gerade aus. Wie es weiter geht, sage ich dir rechtzeitig“, antwortete der Kahle kühl. Die Vorfreude war ihm anzumerken. Die Vorfreude darauf, den Killer seines Bruders genussvoll foltern zu können, um ihn dann, nach stundenlanger Pein, langsam ins Jenseits zu befördern. Seine Anweisungen waren zwar klar gewesen, doch jetzt, wo er Tom Wagner in seiner Gewalt hatte, kümmerte ihn das wenig. Erst Tage zuvor hatte er machtlos mitansehen müssen, wie Tom seinen Bruder, seinen besten Freund, die zweite Hälfte seines Seins brutal ermordet hatte. Jetzt zählte für ihn nur noch die Rache für seinen Zwillingsbruder.

Die Stille war unerträglich. Irgendwas musste Tom sich einfallen lassen, um aus diesem Wagen rauszukommen, ohne dass ihm Friedrich hier mit seiner vollautomatischen Glock den Arsch mit Blei füllte.

„Du warst das in London mit Noah, bevor ich den Alarm gedrückt habe, nicht wahr? Er hat dich beauftragt, das Zeug hier zu beschaffen, richtig?“, beendete Tom das Schweigen und klopfte auf den Koffer, der noch immer an seine linke Hand gekettet, auf seinem Schoß lag. Gott sei Dank hatte der Wagen des Kahlen ein Automatikgetriebe. Schalten wäre mit dem Koffer am Arm recht schwierig geworden. Der Kahle ignorierte ihn.


Samson hatte recht,
 dachte Tom. Es ging gar nicht um den WHO-Gipfel. Maierhofer wird sich freuen.
 Wieder kehrte Stille ein. Der Typ ist hartnäckig
 , dachte Tom.

„Du solltest auf ein Toupet verzichten, die Glatze steht dir viel besser. Aber das mit den Augenbrauen versteh ich nicht. Die solltest du nicht immer abrasieren“, scherzte Tom und fuhr sich über seine eigene Augenbraue. Wissend, dass der Kahle an einem Gendefekt litt und ihm keinerlei Haare wuchsen, war es ein Versuch, den Mann aus der Ruhe zu bringen.

„Klappe halten“, erwiderte der Kahle und drückte Tom seine Waffe gegen die Schläfe. „Einfach brav weiter fahren.“

„Bringst du mich jetzt höchstpersönlich zu Noah, damit er mich umbringen kann?“

Der Kahle lachte auf.

„Nein, dieses Vergnügen teile ich mit niemandem. Mr. Pollock interessiert sich nur für den Inhalt deines Koffers. Und den werde ich einfach aus deinen toten Händen schneiden, wenn ich mit dir fertig bin“, sagte der Kahle selbstbewusst, fast schon erregt.

„Siehst du und genau das kann ich mir nicht vorstellen. So wie ich Noah kenne, hat er sicher etwas Spezielles für mich geplant“, sagte Tom mit einer frechen Leichtigkeit. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort. „Das will ich auch für ihn hoffen. Das würde ich ihm sehr übel nehmen, wenn er mich lediglich einem Schwein wie dir zum Fraß vorwirft. Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben, habe ich Besseres verdient.“

„Halt endlich deine verdammte Fresse.“

So langsam wurde der Kahle richtig wütend. Toms Plan funktionierte. Er bräuchte nur noch die perfekte Stelle. Sie fuhren gerade in die kleine Hafenstadt Plymouth ein. In der Ferne sah er, worauf er gewartet hatte.

„Soll ich dir was sagen. Dein Bruder hat gejammert wie ein kleines Baby, bevor er abgekratzt ist.“ Das wars. Das Fass war voll.

Der Kahle drückte Tom seine Waffe gegen den Kopf und schrie ihn an: „Fahr sofort rechts ran, ich werde dir zeigen, was ich mit dir machen werde, gleich hier.“ Der Kahle schnallte seinen Gurt ab, um sofort aussteigen zu können. Das war Toms Stichwort. Er hatte schon vorher heimlich den Beifahrer-Airbag über das Menü des Wagens deaktiviert und den Sportmodus aktiviert. Tom trat das Gaspedal voll durch. Mit einem Ruck schoss der SUV nach vorne. Der Arm des Kahlen schwang durch die Fliehkraft nach hinten. Der Schuss, der sich gelöst hatte, ging durch die hintere Seitenscheibe. Und dann passierte es. Der Wagen knallte mit voller Wucht gegen den Steher des Überlegers, der alle vier Fahrspuren überspannte.

Tom tauchte in den Airbag ein und der Kahle knallte gegen die Windschutzscheibe. Blut lief ihm übers Gesicht. Doch er war nicht tot, nur orientierungslos. Mühsam kämpfte Tom, um sich von dem Airbag zu befreien. Als er es aus dem Wagen geschafft hatte, lief er auf den Brückenkopf der Tamar Bridge zu. Ein Blick nach hinten verriet ihm, dass ihm der Kahle bereits auf den Fersen war. Etwas holprig auf den Beinen, aber er hatte die Waffe. Er war hart im Nehmen.

„WAAAAGNER“, schrie der Kahle und gab eine Salve in Toms Richtung ab. Seine Zielgenauigkeit sowie seine Orientierungsfähigkeit waren durch das viele Blut im Gesicht stark eingeschränkt. „Wagner, ich werde dich töten.“ Völlig in Rage wankte er weiter auf Tom zu.

Hupend preschten die Autos an Tom und dem Kahlen vorbei. Sie blendeten den Kahlen immer wieder mit ihren Scheinwerfern. Tom kletterte über das Geländer der Brücke. Es war ein weiter Weg nach unten und er hatte keine Ahnung, wie tief das Wasser war, aber er hatte keine andere Wahl. Entweder das oder die Folterkammer des Kahlen. Er holte tief Luft und sprang in die Dunkelheit. Kerzengrade, den Koffer fest an den Leib gepresst, tauchte er in das eisige Wasser ein. Kugeln sausten neben ihm durchs trübe Wasser. Er hatte es geschafft, er war noch am Leben. Doch er durfte nicht auftauchen. Durch den Koffer etwas gehandicapt, kämpfte Tom sich in Richtung des mittleren Stehers der gleich daneben über den Tamar Fluss führenden Eisenbahnbrücke. Durch den Steher geschützt, tauchte Tom auf und wartete.

Außer sich vor Wut stellte sich der Kahle in die Mitte der Straße und stoppte einen Wagen. Blutüberströmt, ein entrückter Blick und eine automatische Waffe waren sehr schlagende Argumente. Jeder würde liebend gerne sein Auto aufgeben und sofort die Flucht ergreifen. Er riss eine panische Frau aus ihrem Auto, stieg ein und raste davon.

Nach einer Weile schwamm Tom langsam durch die Nacht. Hundert Meter flussaufwärts befand sich am Westufer des Tamars ein kleiner Anlegeplatz. Ein paar Boote lagen dort vor Anker. Tom kletterte in eines der größeren Motorboote. Mit ein paar Handgriffen hatte er den Motor kurzgeschlossen und das GPS deaktiviert. Mühelos steuerte er das Boot durch die Bucht hinaus aufs Meer. Er tuckerte an der Küste entlang Richtung Osten. Nach etwa zwei Stunden fuhr Tom in die Bay von Newton Ferrers, ein Küstendorf östlich von Plymouth in der Grafschaft Devon. Er steuerte das Boot in eine dunkle Ecke am Waldrand der Bucht und warf den Anker. Durch die Bäume hatte er unzählige Holzhütten erkannt. Wenig später wurde er fündig. Eine dieser Holzhütten stand abseits des Weges verdeckt vom Dickicht. Sie sah so aus, als wäre schon einige Zeit niemand da gewesen. Mit dem Ellenbogen schlug er eine Scheibe ein und schlüpfte hindurch. Völlig erschöpft ließ er sich auf das Bett fallen und schlief sofort ein.
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Vor dem Café Citroën, Sevilla, Spanien








„Also deine Stiefmutter ist ja wirklich eine entzückende Person“, sagte Hellen.

Cloutard und sie waren gerade aus dem Taxi gestiegen, das sie direkt vom Flughafen hergebracht hatte. Das Café Citroen war nur einen Steinwurf vom Königspalast Alcázar entfernt. Das mittelalterliche Anwesen hatte eine lange, bis in maurische Zeit zurückreichende Baugeschichte. Ursprünglich als maurisches Fort angelegt, erweiterte man später die Anlage mehrfach bis hin zum Palast. Es war eines der imposantesten Beispiele für die Mudéjar-Architektur. Unter christlicher Herrschaft entstanden die Bauten mit islamischem Einfluss. Spätere Monarchen erweiterten den Palast und so kamen auch gotische Elemente und eine beeindruckende Gartenanlage hinzu.

Cloutard verzog das Gesicht. „Na, wenn du meinst. Sie behandelt mich nur nach wie vor wie ein kleines Kind.“

„Kein Wunder, wenn du sie immer nur anrufst, wenn du in Schwierigkeiten bist. Ich wusste nicht, dass du damals, als du Tom kennengelernt hast, auch von Mama herausgeholt wurdest.“

Der sarkastische Ton von Hellen war nicht zu überhören. Sie genoss es sichtlich, dem Franzosen das unter die Nase zu reiben. Eine kleine Retourkutsche für die Affäre mit ihrer Mutter.

„Bohre nicht in offenen Wunden. Das hält sie mir immer wieder vor.“

„Bei Gelegenheit musst du mir mal erzählen, wie du als Franzose dazu kamst, in einer italienischen Mafiafamilie großgezogen worden zu sein. Aber jetzt suchen wir mal diese Eloisa“, sagte Hellen.

Sie zwängte sich durch die eng stehenden Tische auf der Terrasse mit dem Blick in Richtung Alcázar und ging schnurstracks zur Bar. Cloutard konnte beobachten, wie der Kellner auf einen Tisch unter den Bäumen zeigte, wo eine zierliche, ältere Dame mit einer enormen Hochsteckfrisur saß. Ihre Haare waren pechschwarz, offenbar gefärbt, denn Cloutard schätzte die Frau auf fast siebzig. Hellen winkte ihm zu und deutete zu diesem Tisch. Hellen wollte sich vorstellen, die Frau schnitt ihr aber das Wort ab.

„Ihr seid also die zwei Verrückten, die in Alcázar einbrechen wollen“, sagte sie vorwurfsvoll.


Die nächste Domina,
 dachte Cloutard und sofort kam ihm der herrische Ton seine Mutter in den Sinn.

„Setzen!“, befahl Eloisa und zeigte auf die zwei freien Stühle. Hellen und Cloutard kamen der Aufforderung sofort nach. Eloisa hatte einen Ton, der mehr zu einem Feldwebel passte als zu der zierlichen Frau, die ihnen gegenübersaß.

„Seine Königliche Hoheit hat mich bereits instruiert. Das trifft sich alles perfekt. Ich kann euch beide heute nur allzu gut gebrauchen.“

Cloutard und Hellen sahen sich verständnislos an.

„Gut gebrauchen? Wofür denn?“, fragte Hellen, die erkannt hatte, dass Cloutard sich offensichtlich nicht zu fragen traute.

„Die Königsfamilie residiert momentan gerade im Palast und heute findet ein Bankett zu Ehren von …“

Sie stutzte und dachte nach. „… von … ach was weiß ich warum. Wir feiern eigentlich pausenlos und wissen nicht, warum. Hauptsache mit beiden Händen unsere Steuergelder rauswerfen. Würde es bei mir ja nicht geben, wenn ich was zu sagen hätte.“

Hellen hob vorsichtig die Hand und wiederholte ihre Frage, obwohl die Frau sichtlich in Rage war.

„Señora, Sie haben vergessen zu erwähnen, wofür Sie uns brauchen.“

Eloisa sah Hellen giftig an. Offenbar war sie Widerspruch oder Unterbrechungen nicht gewöhnt.

„Ich bin die Küchenchefin der Königsfamilie und kann heute jede Hilfe brauchen.“

Sie blickte auf die Uhr.

„Wir haben nicht mehr viel Zeit. Das Mis en Place ist bereits in vollem Gange und wie immer ist das alles zeitlich sehr knapp bemessen.“

Sie winkte dem Kellner zu und dieser machte eine Handbewegung, die signalisieren sollte, dass Eloisa ihr Frühstück nicht zu bezahlen brauchte. Hellen und Cloutard waren noch immer verwirrt. Eloisa war bereits aufgestanden und schickte sich an zu gehen. Cloutard musste lächeln, denn obwohl Eloisa jetzt stand, blieb sie mit dem sitzenden Cloutard noch immer auf Augenhöhe. Mehr als einen Meter vierzig maß sie auf keinen Fall.

„Was ist jetzt mit euch beiden. Braucht ihr eine Extraeinladung? Ich schleuse euch als Catering-Personal ein. Die nächsten paar Stunden müsst ihr mithelfen. Ich hoffe, ihr stellt euch nicht allzu dumm an.“

Hellen und Cloutard rissen beide entsetzt die Augen auf.

„Sobald das Bankett dann im Gang ist, könnt ihr machen, was ihr wollt.“

Eloisa stapfte bereits die Avenida del Cida in Richtung Alcázar entlang. Hellen und Cloutard hatten alle Mühe, ihr zu folgen.

„Wie kann es sein, dass diese Zwergenbeine so schnell laufen können?“, fragte Cloutard keuchend. Eloisa legte ein gehöriges Tempo vor.

„Du hilfst in der Küche mit“, sagte Eloisa zu Hellen, „und du siehst aus wie ein Kellner, dich brauche ich im Bankettsaal.“

Cloutard sah die kleine Diktatorin pikiert an, traute sich aber nicht, zu widersprechen, als sie über den Personaleingang die mittelalterlichen Mauern betraten.
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Ein Büro in einer geheimen Gefängnisanstalt, New Mexico, USA








Shelley bekam die Bilder nicht mehr aus ihrem Kopf. Die Bilder, auf denen ihr gefesselter Sohn zu sehen war. Verzweifelt, mit verweinten Augen in die Kamera blickend. Egal, was sie auch versuchte, diese Fotos hatten sich in ihr Gehirn gebrannt. Sie würde alles tun, um ihren Sohn Dylan wiederzubekommen. Alles.

Aus diesem Grund zögerte sie keine Sekunde, als sie das beiliegende Schreiben las. Blauäugig war sie dem Briten in die Falle gegangen und hatte ihm ihre größte Schwäche offenbart. Förmlich auf dem Silbertablett hatte sie ihm ihren Sohn serviert. Aber sie würde es wieder gutmachen. Sie musste zwar mit den Tränen kämpfen und sich unheimlich zusammenreißen, um sich nichts anmerken zu lassen, aber sie würde die Forderungen des Briten eins zu eins umsetzen. Sie würde die Aufgabe erfüllen und dann ihren Sohn wieder in die Arme schließen können.

Seit Minuten saß sie jetzt schon in ihrem Büro und wartete. Wartete darauf, dass sie endlich den Mut aufbrachte. Nachdem sie noch einmal tief durchgeatmet hatte, stand sie auf. Shelley griff zu ihrer Handtasche und warf einen letzten Blick auf die Fotos. Eine Sekunde später fasste sie sich ein Herz und verließ ihr Büro. Mit ihrer ID verschloss sie die Tür und ging den Flur entlang. Shelley war als eine der Ersten hier. Noch immer herrschte Totenstille im Bürotrakt. Jeder Schritt, den sie machte, kam ihr wie eine ohrenbetäubende Explosion vor. Sie stellte sich vor, dass jeden Moment jemand um die Ecke kommen konnte und entlarven würde, was sie vorhatte.

Aber sie wusste, dass ihr Gehirn ihr nur einen Streich spielte. Sie konnte das durchziehen. Shelley war die Assistentin des Direktors und hatte mit ihrer ID Zugang zu ausnahmslos jeden Bereich im Bürotrakt. Wenn sie es klug anstellte, würde niemand Fragen stellen, niemand würde bemerken, was sie getan hatte und sie würde dem Briten liefern, was er verlangte. Und damit würde sie ihrem Sohn das Leben retten.
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Newton Ferrers, 50 Meilen östlich des Genesis Programs








Toms Arm schmerzte höllisch, als er erwachte. Der kleine Koffer lag neben dem Bett und seine Hand steckte immer noch in der Handschelle. Nur für einen kurzen Augenblick musste Tom überlegen, wo er sich befand und was passiert war. Wie eine Flut brach es über ihn herein. Sienna, der Kahle, die Polizisten, die Brücke. Sein Schädel brummte. Er rieb sich übers Gesicht. Tom setzte sich auf und sah sich in der Hütte um. Kein Telefon, kein Computer, kein Internet, nur ein alter Fernseher in der Ecke. Er war in der guten alten Zeit gelandet. Wenigstens gab es eine Dusche und er fand ein paar Sachen, die er anziehen konnte. Denn seine eigenen Klamotten waren voller Blut. Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen linken Arm und zwang Tom wieder zurück aufs Bett. Stöhnend rieb er sich die aufgescheuerte Stelle am Handgelenk. Er musste diese Dinger endlich loswerden. Wie ein Vogel mit einem gebrochenen Flügel packte er den Griff des Koffers und stand auf. Er durchwühlte die gesamte Hütte. Nichts! Keine Säge, kein Bolzenschneider. Eine Büroklammer war das einzige, das er fand. Damit musste er sein Glück versuchen. Entgegen der Tatsache, die uns die Filmbranche vermittelte, ließen sich Handschellen nicht so einfach knacken. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, aber er bekam sie schließlich auf. Zum Glück waren es keine Handschellen der Polizei. Diese stammten vermutlich aus einem Sexshop. Tom schaltete den Fernseher in der Ecke ein und sprang unter die Dusche.

Er musste an Sienna denken. Ob sie es geschafft hatte? Tom fühlte sich verantwortlich. Es hatte gedauert, aber schlussendlich hatte sie ihm vertraut und just in diesem Moment war sie fast aus dem Leben gerissen worden. Tom verwarf diese destruktiven Gedanken wieder. Er kletterte aus der engen, niedrigen Dusche, als das Warmwasser aufgebraucht war, trocknete sich ab und schlüpfte in die neuen Sachen. Eine Jeans und ein merkwürdiges T-Shirt einer lokalen Rockband. In der Not frisst der Teufel Fliegen
 , dachte Tom. Die Lokalnachrichten lenkten seine Aufmerksamkeit auf den Fernseher. Er drehte den Ton lauter.

„Ein grauenhafter Vorfall ereignete sich gestern Abend im Genesis Program bei Cornwell. Der von Einheimischen und Touristen gleichermaßen beliebte Ausflugsort wurde Schauplatz eines schrecklichen Verbrechens. Ein unbekannter Mann,“ auf dem Bildschirm wurde ein rudimentäres Phantombild eingeblendet, das ihm Gott sei Dank kein bisschen ähnelte, „war gegen 18 Uhr Ortszeit in die Anlage eingedrungen und hatte den Leiter des Forschungsinstitutes Dr. Emanuel Orlow sowie einen Wachbeamten ermordet. Die Botanikerin Dr. Sienna Wilson hatte er als Geisel genommen. Auch sie erlag spät abends im Krankenhaus ihren schweren Verletzungen. Der Flüchtige hatte auch zwei lokale Polizeibeamte, die ihn stoppen wollten, mit Kopfschüssen getötet. Ob in den Labors etwas gestohlen wurde, ist zum jetzigen Zeitpunkt nicht bekannt.“ Tom schmetterte die Fernbedienung quer durchs Zimmer und sank fassungslos auf das Bett nieder. Sienna war also tot.

„Verdammt, verdammt, verdammt“, murmelte er vor sich hin. „Das nächste Mal zögere ich nicht mehr, dann stirbst du Arschloch“, sagte er laut zu sich selbst. Ein Interview mit dem Hippie Typen kam im Anschluss und auch über den tragischen Vorfall in Südamerika wurde berichtet, bei dem Dr. Sienna Wilsons Kollegen ums Leben gekommen waren. Dann folgten die üblichen Hinweisaufrufe. Tom schaltete den Fernseher aus.

Er musste so schnell wie möglich diesen Koffer zu dem CIA-Kontakt bringen, damit er dafür sorgen konnte, dass der richtige Mörder zur Rechenschaft gezogen wurde.

Er setzte eine Baseballkappe auf und seine Miene verdunkelte sich, als er unweigerlich an Sienna und ihren jämmerlichen Versuch einer Undercoveroperation zurückdenken musste. Dann schnappte Tom den Koffer, steckte das Klappmesser ein, das er in einer Schublade gefunden hatte, warf sich den Windbreaker, der an der Garderobe hing, über die Schulter und verließ die Hütte.

Er folgte dem schmalen Weg zurück zum Ufer, wo das Motorboot vor Anker lag. Doch sein Plan, mit dem Boot die Küste entlang nach Newhaven zu fahren, um eventuellen Straßensperren zu entgehen, nahm ein jähes Ende. Ein Polizeiboot dümpelte neben dem seinen. Einer der Polizisten gab seine Entdeckung gerade per Funk durch. Die Polizei arbeitete schnell.
 Und Tom dachte, gestern wäre nicht sein Tag gewesen.
 Er machte kehrt, verschwand wieder im Wald und lief den Wanderweg, genannt Passage Road in südöstlicher Richtung entlang. Nach etwa fünf Minuten kam er ans Ende des kleinen Waldstücks und er war zurück in der Zivilisation.

Er brauchte schnell einen fahrbaren Untersatz. Etwas Unauffälliges, Schnelles und Wendiges. Dann sah er sie, eine wahre Schönheit. Eine Ducati Scrambler 1100 Sport Pro. Okay, zwei von drei Kriterien mussten reichen, denn unauffällig würde man dieses Bike nicht nennen. Es stand in einem kleinen Innenhof. Als die Luft rein war, huschte Tom durch den Torbogen und besah sich das Bike. Zu seiner Überraschung steckte der Schlüssel. Er lächelte. Jeder Biker hatte mindestens einmal in seinem Leben den Schlüssel stecken lassen. Einer der häufigsten Ursachen für das Verschwinden von Motorrädern. Denn moderne Bikes kurzzuschließen war nahezu unmöglich. Er band mit seinem Gürtel den Koffer auf den Rücksitz und um nicht sofort die Besitzer auf den Plan zu rufen, rollte er die Maschine vorsichtig auf die Straße und startete erst dann den Motor.
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Die Küche im königlichen Palast Alcázar, Sevilla, Spanien








Eine Großküche während eines Banketts glich einer Mischung zwischen einem Kriegsgebiet und einem Black-Friday-Sale. Heerscharen an Menschen rannten mit Messern und anderen Werkzeugen in der Gegend herum, schrien sich gegenseitig an und arbeiteten fieberhaft an tausend Dingen gleichzeitig. Deadlines mussten eingehalten werden. Sie waren voneinander abhängig, waren Team und Einzelkämpfer in einem und wurden alle von einem Feldwebel befehligt, der über alles und jeden die Übersicht behalten musste. Die Küchenchefin Eloisa Arebalo war diese Art von Feldwebel. Ihre Stimme hallte über die unzähligen Sous-Chefs, Commis de Cuisine, Coups de main und Plongeurs hinweg. Wie eine gut geölte Maschine lief alles ab.

Hellen und Cloutard hatten die letzten Stunden damit verbracht zu helfen, wo sie konnten. Cloutard hatte ein Kellnerlivret ausgefasst und beim Mise en Place im Bankettsaal geholfen, hatte Servietten gefaltet, Bestecke aufgelegt, Brotkörbe verteilt, Vasen drapiert und unzählige Gläser in Reih und Glied ausgerichtet. Hellen war als Küchenhilfe eingesetzt worden und war mit rund zwanzig anderen dabei, in der Küche die Zutaten und Gewürze sowie die Arbeitsutensilien in der für den Koch optimalen Anordnung bereitzustellen. Cloutard, der ewige Gourmet, kannte gastronomische Abläufe dieser Art, aber Hellen war beeindruckt, als sie nur einen kleinen Blick auf die unzähligen Checklisten geworfen hatte, mit denen Eloisa arbeitete.

„Und ich habe gedacht, die Ausstellung, die ich im Kunsthistorischen Museum organisiert hatte, war eine komplexe Sache, aber das war ja eine lächerliche Aufgabe gegen das hier“, seufzte Hellen, der der Schweiß vor Stress und Anstrengung vom Gesicht ran. Sie hatte Cloutard in dem heillosen Durcheinander erspäht, hatte ihren Posten verlassen und beide sahen sich beeindruckt das Treiben an. Eloisa hatte die beiden gesehen und stapfte mit grimmigem Blick in ihre Richtung.

„Jetzt bekommen wir gleich wieder den Kopf gewaschen, weil wir nur rumstehen“, sagte Hellen und blickte auf die Uhr. In Kürze würde das Bankett starten und sie konnten sich somit ihrer eigentlichen Aufgabe widmen, nämlich die Karte von El Dorado zu besorgen.

„Planänderung“, sagte Eloisa und sah Cloutard vom Kopf bis Fuß prüfend an.

„Ich habe gesehen, dass Sie sich als Kellner, gar nicht so dumm anstellen und einer meiner Männer hat sich gerade den Knöchel verletzt, fällt also aus.“

Cloutard und Hellen sahen sich an und wussten, was jetzt kommen würde. Eloisa zeigte auf Hellen.

„Sie kann ich entbehren. Sie können jetzt losziehen und was auch immer tun. Aber Sie …“, Eloisa klopfte Cloutard so heftig gegen die Brust, dass er einen Schritt zurück gehen musste, „… Sie servieren im Bankettsaal. Der Ablauf ist von vorne bis hinten durchgeplant. Ein Mann weniger und nichts funktioniert mehr.“

„Aber ich kann doch nicht …“, begann Cloutard, Eloisa schnitt aber sofort das Wort ab.

„Keine Widerrede. Entweder Sie helfen mit oder ich lasse Sie beide auffliegen.“

Eloisa sah die beiden an und weder Hellen noch Cloutard hatten Zweifel, dass sie das ernst meinte.

„Nun denn. Ich habe in meiner Jugend als Kellner gearbeitet“, sagte Cloutard und setzte plötzlich ein blasiertes Dienergesicht auf. „Lassen Sie mal sehen, was ihre Menüfolge so hergibt.“

Cloutard hatte ungefragt eine der Checklisten in die Hand genommen, auf der das Menü des Abends angeführt war. Er begann zu rezitieren, als spiele er Shakespeares König Lear:



Salmorehi Andaluz

Medaillons vom Hummer mit Garnelen auf Spinat-Hummersauce

Trüffel von Perigord a la Savarin

Toulouse Wachteln Souwaroff

Beef Wellington in Rotweinsauce, Kartoffeln in rotem Pfeffer und Meersalz

Supreme von Strassburger Gänseleber à la francaise

Rheinwein Gelee mit Mandarinen

Zitronentarte mit Mango-Passionsfruchtragout und Cornished Clotted Cream



„Ein bisschen Kraut und Rüben Ihr Gala-Dinner, meinen Sie nicht auch? Ich weiß, Sie sind nur Spanierin, daher lasse ich ein paar kulinarische Faux pas durchgehen, aber sind Sie sicher, dass Sie die Gänseleber erst nach dem Beef Wellington servieren wollen? Das verwirrt den Gaumen doch vor dem Rheinwein Gelee völlig.“

Er nahm das zweite Blatt Papier, auf dem die Weinfolge verzeichnet war und riss die Augen auf.

„Mon Dieu, wer hat denn die Weine ausgesucht? Der Pingus 2004 zum Wellington ist schon äußerst fragwürdig, aber ein spanischer Weißwein zu den Wachteln?“

Er schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht, als hätte er gerade in eine Zitrone gebissen.

„Ein Chardonnay Montrachet Grand Cru aus der Domaine Baron Thenard ist die einzig akzeptable Wahl zu den Toulouse Wachteln!“

Hellen sah zuerst Cloutard an, der ziemlich in Fahrt gekommen war und dann Eloisa, deren Pulsschlag sich gerade den 200 Schlägen pro Minute näherte.

„Sie arroganter Froschfresser halten jetzt auf der Stelle ihren Mund und beginnen damit, die Aperitivos zu servieren oder ich hole die Palastwache und ihr beide sitzt schneller im Knast als Sie Français vaniteux
 sagen können.“

Cloutard wollte etwas erwidern, entschied sich aber dagegen.

„Und übrigens“, setzte Eloisa nach. „Australischer Weißwein ist viel besser als französischer.“

Cloutard schnaubte vor Wut, wandte sich aber zu den Tabletts mit den Wermutgläsern und stellte sich in die Reihe der anderen Kellner. Hellen sah das auch als ihr Stichwort. Sie schnappte sich ebenfalls ein Tablett, aber mit ein paar Tellern Snacks darauf - um wenigstens etwas Tarnung zu haben - und verließ die Küche. Eloisa hatte ihr vorher den Weg in die obere Etage zu den königlichen Gemächern erklärt und sie auch darauf hingewiesen, wo die Wachen standen. Es waren ohnehin nur zwei, die sie überwinden musste. Der Palast war völlig verwaist, da sich alles beim Bankett versammelt hatte.
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CIA Safe House, London, Vereintes Königreich








Die Fahrt Richtung London war ereignislos verlaufen. Weder Straßensperren noch eine größere Polizeipräsenz waren ihm aufgefallen. Als er im Londoner Stadtteil Bermondsey, unweit der Tower Bridge ankam, stellte er das Motorrad in 17 Ambrose Street zwischen einem Baum und einem Müllcontainer ab. Sein Großvater hätte seine helle Freude an dieser Adresse gehabt. Oberhalb des Herrenfriseurs befand sich laut seinem Briefing das CIA Safe House. Toms Intuition meldete sich und er traf eine spontane Entscheidung.

Danach lief er die außenliegende Treppe nach oben in den ersten Stock und betätigte die Türklingel. Der Geruch von Fish und Chips der angrenzenden Elite-Fish-Bar kroch ihm aufdringlich in die Nase. Die unscheinbare Überwachungskamera oberhalb der weißen Tür schwenkte auf Tom und zeitgleich ertönte eine blecherne Stimme über die Sprechanlage.

„Wie ist das Losungswort?“

„Der blaue Kolibri mit pinken Federn flog über das Kuckucksnest.“ Tom kam sich ein wenig blöd vor diese Security Phrase auszusprechen.

Wenig später summte die Tür und Tom zog sie auf. Er war noch keine zwei Schritte in das Vorzimmer getreten, da hörte er auch schon schallendes Gelächter. Ein Mann Mitte 40 kam lachend aus dem Büro gelaufen und schüttelte Tom freudig die Hand.

„Sorry, das machen wir mit allen neuen Kontakten. Kommen Sie rein. Ich bin Jack und das da hinten ist Anthony. Wir verbringen oft Stunden damit, uns diese bescheuerten Phrasen auszudenken. Es gibt hier nicht viel zu tun, wie Sie sich denken können. Sie sind das Highlight des Monats.“

In der einen Ecke standen hochkomplizierte Überwachungstechnik und Computeranlagen und in der anderen Ecke ein altes Sofa auf dem Anthony saß. Pizzakartons und leere Bierdosen schmückten den Beistelltisch. Call of Duty
 war auf dem 60 Zoll Fernseher gerade pausiert. So sah also das spannende Leben eines CIA-Agenten aus
 , dachte Tom und schüttelte auch Anthony die Hand.

„Freut mich.“

Tom sah sich um und ging zum Fenster.

„Sie haben was für uns?“, fragte Jack. Tom schob den Vorhang einen Spalt zur Seite und lugte nach draußen.

„Nicht ganz, was ich erwartet habe“, sagte Tom und wandte sich wieder an Jack.

„Ja, das hören wir immer. Danke Hollywood.“

„Ich hab es übrigens nicht bei mir.“

Toms Instinkt sollte sich als richtig erweisen. Er hatte den Koffer draußen versteckt, bevor er das Safe House betreten hatte. „Ich habe in den letzten 24 Stunden zu viel Scheiß erlebt. Ich wollte erst auf Nummer sicher gehen. Sie verstehen?“ Jack nickte. „Haben Sie vielleicht ein Telefon für mich. Meines hat den Geist aufgegeben.“

„Ja klar.“ Jack ging zu einem Metallschrank, entnahm eine kleine weiße Schachtel und reichte sie Tom.

„Es ist aufgesetzt und voll geladen, Pin steht im Deckel.“ Tom nahm es heraus, schaltete es ein und ließ es in seiner Hosentasche verschwinden.

„Danke.“ Er blickte erneut aus dem Fenster.

„Also, machen Sie es nicht so spannend, raus damit, was ist so wichtig, dass Sie ein Forschungszentrum kurz und klein schießen mussten?“

„Es ist ganz in der Nähe. Und ich habe gar nichts kurz und klein geschossen“, sagte Tom abwesend. Seine Aufmerksamkeit galt dem braunen Lieferwagen, der sich gerade auf der gegenüberliegenden Straßenseite eingeparkt hatte.

„Granatwerfer!“, schrie Tom, als die Seitentür des Vans aufgezogen wurde und er den Kahlen erkannte. Er startete los. Richtung Ausgang. Der lag auf der gegenüberliegenden Seite des Apartments. Doch er kam nicht weit. Die Druckwelle der Explosion riss ihn von den Beinen und schleuderte ihn gegen den Metallschrank. Ein Teil der Decke stürzte ein und für einen Moment verlor Tom das Bewusstsein.
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Ein Büro in einer geheimen Gefängnisanstalt, New Mexico, USA








Obwohl Sie schon seit Jahren mit Terrance Zane zusammenarbeitete, blieb er für Shelley nach wie vor ein Rätsel. Auch wenn sie schon unzählige Male sein Büro betreten hatte, empfand sie immer noch Unbehagen. Sie hatte mitbekommen, was Zane vor Kurzem mit dieser farbigen Gefangenen angestellt hatte. Er hatte sie vermutlich geschlagen und danach zutiefst gedemütigt, als sie völlig nackt aus seinem Büro gekommen und dann nicht nur den Blicken der Wärter, sondern auch den der Gefangenen ausgesetzt gewesen war. Und das konnte in dieser Art von Anstalt ganz und gar nichts Gutes bedeuten.

„Was gibt es, Shelley?“

Seine Stimme und überhaupt sein gesamtes Gehabe ließ Shelley jedes Mal aufs Neue erschaudern. Zane blickte von seinem Schreibtisch im viktorianischen Stil auf und sah sie durchdringend an.


Jetzt nur nicht nervös werden,
 schärfte sie sich selbst ein.

„Das Human Resources Department hat die Unterlagen der neuen Wärter geschickt. Ich bin mit den Kollegen alles in Ruhe durchgegangen. Sie brauchen also nur noch zu unterschreiben.“

Direktor Zane griff langsam zu seinem Brillenetui und entnahm diesem eine klassische Lesebrille mit Bernsteinrahmen, die farblich exakt zu der Maserung des Schreibtisches passte. Shelley dachte daran, wie es sein müsste, mit so einem Perfektionisten und Pedanten verheiratet zu sein. Sie wollte es sich gar nicht vorstellen. Zane seufzte und griff nach den sieben Mappen, die Shelley vorbereitet hatte.

„Das erste Blatt beinhaltet jeweils eine Zusammenfassung über den neuen Mitarbeiter. Rechts unten fehlt nur noch Ihre Unterschrift.“

Shelleys Puls raste, die Hitze stieg ihr zu Kopf und sie fürchtete, dass ihr Gesicht gerade knallrot sein musste. Er würde es merken. Er würde merken, dass etwas nicht stimmte. Zane öffnete die erste Mappe und blickte vorwurfsvoll auf seine Assistentin.

„Das verstehen Sie also unter einer Zusammenfassung? Verdammt, Shelley, ich beschäftige Sie, damit Sie mir Zeit sparen. Ich brauche mindestens 45 Minuten, um alle Zusammenfassungen, wie Sie es nennen, gelesen zu haben. Das ist indiskutabel. Sehe ich aus, als hätte ich die Zeit, um Bewerber-Unterlagen zu lesen?“

„Entschuldigen Sie Sir, aber die Personalabteilung und ich haben bereits alles von vorne bis hinten gecheckt. Es ist nicht mehr notwendig, sich die Unterlagen durchzusehen. Sie können mir vertrauen.“


Verdammt
 , dachte Shelley. Sie hatte das Reizwort gesagt, Vertrauen. Wenn Direktor Terrance Zane über eine Eigenschaft definitiv nicht verfügte, dann war es anderen Menschen Vertrauen entgegenzubringen. Sie wusste, dass sie es jetzt vergeigt hatte. Jetzt würde er alles genau prüfen und den Schwindel bemerken. Und das Leben ihres Sohnes stand auf dem Spiel. In diesem Moment öffnete sich mit einem Piepsen die Sicherheitstür und einer der Manager, der Wärter Coby Chapman, trat in Zanes Büro.

„Entschuldigen Sie die Störung Sir, aber wir haben ein Problem in Trakt 12.“

„Und das können Sie nicht selber lösen?“ Zanes Ton wurde gereizt. Shelley musste diese Gelegenheit nutzen.

„Die Personalabteilung wartet auf die Unterlagen, Sir. Der Personalengpass ist nicht mehr tragbar.“ Sie blickte auf die Uhr. „Wenn das heute nicht mehr rausgeht, dann haben wir für die kommenden Feiertage wirklich ein Problem.“

„Shelley hat recht“, bestätigte Chapman.

„Wofür habe ich eigentlich Personal, wenn ich dann ohnehin alles selber machen muss?“, schnaubte Zane.

Er griff zu seinem Montblanc-Füllfederhalter, öffnete jede einzelne der sieben Mappen und unterschrieb. Dann stand er auf und ging an Chapman vorbei.

„Und jetzt gehen wir Probleme lösen.“

Die Tür fiel ins Schloss und Shelley war allein. Ihr Herz raste und es dauerte eine Zeit, bis sie es realisiert hatte. Sie hatte es geschafft. Sie hatte sich den Schlüssel zur Personalabteilung besorgt, die Bewerbungsunterlagen geklaut, diese manipuliert, so wie es der Brite ihr aufgetragen hatte und die Unterschrift von Zane organisiert. Sie hatte seine Forderungen erfüllt. Sie verließ das Büro, ging in die Abteilung Human Resources, wo um diese Zeit niemand mehr war und legte die Unterlagen ab. Morgen würden von den Kollegen die neuen Mitarbeiter informiert werden. Und dann würde ihr Sohn Dylan freikommen.
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Königlicher Palast Alcázar, Sevilla, Spanien








Auf dem Weg nach oben ging Hellen noch mal ihren Plan durch und war Eloisa doppelt und dreifach für die Tipps dankbar. Sie war gerade am Ende des mit maurischen Fliesen verzierten Treppenhauses angelangt und orientierte sich. Am Ende des langen Ganges sah sie die erste Wache stehen, die sich sofort zu ihr umgedreht hatte. Hellen ging zielsicher auf ihn zu, obwohl ihre Knie zitterten und sie befürchtete, mit ihrem Tablett der Länge nach dem Wächter vor die Füße zu fallen. Der Mann sah sie zuerst misstrauisch an, dann hellte sich sein Gesicht aber auf, als er das Tablett entdeckte.

„Ich bringe die besten Grüße von Eloisa aus der Küche“, sagte Hellen. Ihr Spanisch war solide, doch bei Weitem nicht perfekt. Sie hatte aber während des Studiums eine Sommersaison auf Mallorca verbracht und sich dort ein wenig Mallorquí, den Dialekt der Baleareninsel angeeignet. Damit hoffte sie, dass ihre Tarnung nicht aufflog. Der Wächter bemerkte das aber gar nicht, sondern machte sich sofort über das Beef Wellington Sandwich her. Hellen lächelte ihn an und hob den zweiten Teller.

„Der gehört Ihrem Kollegen“, sagte sie.

Der Mann nickte und mampfte zufrieden. Hellen bog nach links ab und durchschritt ein paar repräsentative Räume. Ein Schloss, das zu einem Museum umgestaltet wurde, war ihr von Schönbrunn nur allzu bekannt. Dass aber in diesem Museum die Königsfamilie nach wie vor residierte, war unüblich. Auch wenn sie in geheimer Mission
 unterwegs war, hörte sie nicht auf, Historikerin zu sein. Die wunderschönen Bogengänge und die verschiedenen Stilrichtungen, die sich über Jahrhunderte hinweg durch diverse Zu- und Umbauten der Monarchen entwickelt hatten, rangen ihr Bewunderung ab. Sie ertappte sich sogar dabei, in einem der Räume mit feingliedrig-verzierten Deckenfresko mit aufgerissenem Mund stehen geblieben zu sein. Es tat ihr sichtlich leid, dass sie hier nicht mehr Zeit aufwenden konnte, um die Schönheiten der Mudéjar-Architektur genauer zu studieren. Sie erreichte einen weiteren Gang und sah den zweiten Wachposten. Jetzt kam es darauf an, ob der Tipp von Eloisa ihr wirklich weiter helfen konnte. Mit ihrem süßesten Lächeln übergab sie dem Mann den Teller, der ähnliche Begeisterung zeigte.

„Die Königin hat wieder einmal einen ihrer Migräneanfälle“, sagte Hellen, als ob es das Selbstverständlichste der Welt wäre.

„Und wie immer, hat sie ihre Medikamente nicht bei sich.“

Eloisa hatte Hellen erzählt, dass das pausenlos passierte und immer wieder einer der Dienstboten durch den halben Palast laufen musste, um die Tabletten für die Königin zu holen.“

Der Mann schwieg einen Augenblick. Er sah Hellen an, sah das Tablett mit dem Sandwich an, sah wieder Hellen an. Dann schüttelte er den Kopf. Zuerst ernst, dann mit einem Lächeln.

„Sie wird es sich einfach nie merken, nicht wahr? Immer und immer wieder vergisst sie ihre Drogen.“

Der Wächter grinste nun im ganzen Gesicht und Hellen fiel auf, dass der Mann unglaublich gutaussehend war.


Einen Scheißjob habe ich. Palast, tolle Architektur, fescher Spanier und nichts davon kann ich genießen. Stattdessen muss ich eine Schatzkarte klauen
 , dachte sie amüsiert. Der Wächter nahm den ersten Bissen und Hellen verschwand im Schlafzimmer des Königspaares. Hier musste sie sich abermals zusammenreißen, denn der Raum war beeindruckend. Das hier war der Mudéjarstil auf seinem Höhepunkt. In diesem Baustil wurden Bauformen und Dekor aus der islamischen Architektur wie Hufeisenbögen, Stalaktitengewölbe, Mauresken, Stuckornamente und Majolikadekor mit dem Stilrepertoire der Romanik, der Gotik und der Renaissance verbunden. Sie sah eine prächtige Artesonado-Holzdecke, die für den Mudéjarstil typische Gewölbeform mit Kuppeln und Rippen, die an ihrem Scheitelbereich vorbeiführten, sodass die Kuppel sich dort zu einer Laterne öffnen konnte. Das alles ignorierte sie schweren Herzens und ging auf das Kopfteil des Bettes zu. Sie schob ihre Hand zwischen Wand und Kopfteil und konnte tatsächlich sofort die dünne Ledermappe greifen. Ein paar Sekunden später hatte sie diese hervorgeholt und eingesteckt. Hellen hielt bereits die Türklinke in der Hand, um das Zimmer zu verlassen, als ihr beinahe das Herz stehenblieb. Die Tabletten! Hellen drehte sich um, öffnete die Schublade und entnahm die Schachtel. Sie verließ das Zimmer und hielt dem essenden Wachposten ihre Trophäe unter die Nase. Sobald sie außerhalb der Sichtweite des Mannes war, begann sie zu laufen. Kurz bremste sie sich wieder ein, schlenderte am anderen Posten vorbei und lief dann wieder die Treppe nach unten und bog zur Küche ab. Cloutard sah sie, als er gerade aus dem Bankettsaal zurück in die Küche kam. Hellen winkte ihm zu und Cloutard verstand sofort. Eloisa war nicht zu sehen, daher beschlossen sie, sich davonzustehlen.
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CIA Safe House, 17, Ambrose Street, London








Die Explosion hatte Tom nur für einen Moment ausgeknockt. Er hustete. Dichter Staub hing in der Luft. Glück gehabt,
 dachte Tom. Nur ein paar Kratzer. Er rappelte sich auf. Verwüstung, wohin er blickte. Kabel hingen von der teilweise eingestürzten Decke. Die Rückseite des Apartments war teilweise weggerissen worden.

„Jack? – Anthony?“, rief Tom hustend. Im ersten Moment kam keine Antwort. Doch dann regte sich etwas. Ein Stöhnen. Ein Husten. Ein Aufschrei.

„Ich bin hier. Ich stecke fest“, keuchte Jack.

„Wo ist Anthony?“, fragte Jack mit zitternder Stimme. Tom bewegte sich vorsichtig vorwärts. Hier konnte jeden Moment alles einstürzen. Dann sah er einen Teil des Sofas und Anthonys Hand unter einem großen Betonteil, das aus der oberen Etage herabgestürzt war, hervorlugen. Anthony hatte es nicht geschafft.

„Anthony ist tot“, sagte Tom und kämpfte sich durch den Schutt in die Richtung, aus der er Jacks Stimme gehört hatte. Tom hievte ein paar kleine Trümmer aus dem Weg und fand schließlich den verletzten CIA-Mann.

„Verdammte Scheiße Wagner, was sind Sie nur für ein Amateur. Sie haben die direkt zu uns geführt.“

Er lag auf dem Rücken und eine Stahlstange hatte ihn buchstäblich durch den Oberschenkel hindurch auf den Boden genagelt.

„Glauben Sie mir, das ist unmöglich. Ich war vorsichtig. Niemand hat mich verfolgt.“ Aber der Mann brachte ein berechtigtes Argument. Woher wusste der Kahle, wo er hingefahren war? Woher wusste er von dem Safe House?
 Tom musste sich beeilen. Der Kahle konnte jeden Moment hier hereinschneien und ihnen den Rest geben.

„Vergessen Sie mich, bringen Sie ihren Auftrag zu Ende. So wie es aussieht, ist er sehr wichtig. Geben Sie mir nur eine Waffe.“

Er nickte mit dem Kopf hinter sich in den anderen Raum. Tom stand auf und kletterte über einen heruntergestürzten Balken in das andere Zimmer. Hier war der Schaden nicht ganz so groß. Der umgestürzte Waffenschrank war unter ein paar Betontrümmern begraben. Tom räumte die Brocken zur Seite, als er ein Geräusch aus dem anderen Raum vernahm. Er verharrte und ging leise in Deckung.

„Wo ist der Koffer?“, hörte er die Stimme des Kahlen fragen. Tom warf einen vorsichtigen Blick um die Ecke. Der Kahle stand über den verletzten CIA-Agent gebeugt.

„Welcher Koffer?“ Jack hustete und verzerrte seine Miene. Jede Bewegung schien äußerst schmerzhaft.

Der Kahle ging in die Hocke und ergriff die Eisenstange, die aus Jacks Oberschenkel ragte. Er rüttelte daran. Jacks Schrei fuhr Tom durch Mark und Bein.

„Der Koffer, den Wagner hier herbringen sollte“, sagte der Kahle völlig gelassen, fast schon liebevoll, in seinem deutschen Akzent.

Tom überlegte fieberhaft, was er tun sollte. An die Waffen kam er jetzt nicht ran. Den Kasten umzudrehen würde zu viel Lärm machen.

„Leck mich, du blöder Krautfresser.“ In einem letzten Anfall von Courage, gepaart mit Wut spuckte er den Kahlen an.

„Wie Sie wollen.“ Der Kahle erhob sich, wischte sich die Spucke aus dem Gesicht und durchsiebte den wehrlosen Agenten mit einer Salve aus seinem Sturmgewehr. Er wandte sich ab, verschwand in einem anderen Raum und begann die Suche nach dem Koffer. Das war Toms Chance. Er sprang auf, drehte mit aller Kraft den Schrank auf seine Seite und griff nach der ersten Waffe, die ihm unter kam. Zu seiner Freude war es ein StG77 oder auch Steyr-AUG genannt. Der Lärm hatte natürlich den Kahlen auf den Plan gebracht. Ein Kugelhagel ging sofort auf Tom nieder, der hinter dem schweren Waffenschrank in Deckung gegangen war. Er griff sich noch eine Glock und steckte sie in seine Hose. Tom erwiderte das Feuer.

„Bist du das, Wagner?“, rief der Kahle, der jetzt ebenfalls hinter einer Wand in Deckung gegangen war. Tom hörte, wie er nachlud und nutzte die Gelegenheit, um seine Position zu ändern.

„Ja, wie gehts dem Kopf? Das muss ganz schön wehgetan haben, als du gegen die Scheibe geknallt bist“, antwortete Tom im gewohnt frechen Ton, fuhr um die Ecke und gab ein paar Schüsse auf das Versteck des Kahlen ab.

„Gib mir einfach den Koffer und ich mach es schmerzvoll, aber dafür kurz. Wenn nicht, werde ich die Sache in die Länge ziehen.“

„Träum weiter.“ Diesmal schoss der Kahle. Doch weder seine noch Toms Schüsse hatten irgendeine Auswirkung. Die beiden befanden sich in einer Pattsituation.

„Wir können das so weiter spielen, bis einem von uns die Munition ausgeht oder wir regeln das gleich wie Männer“, schlug Tom vor.

„Okay, auf drei schmeißen wir unsere Waffen weg und kommen raus“, willigte der Kahle nach einer kurzen Überlegung zuversichtlich ein.

„Einverstanden“, sagte Tom, zählte dann von drei herunter und warf sein Gewehr als Erster um die Ecke. Der Kahle tat es ihm gleich.

„Und keine Tricks“, sagte Tom unschuldig.

Langsam trat Tom hervor. Hinter der gegenüberliegenden Wand kam der Kahle hervor. Grinsend lief er mit schnellem Schritt auf Tom zu und zog ein großes Messer.

„Darauf kannst auch nur du reinfallen, kommt mit einem Messer zu einer Schießerei.“

Tom riss die Glock hervor und entleerte das gesamte Magazin in den Brustkorb des Kahlen. Die Wucht wehte den Mann buchstäblich um. Regungslos blieb er liegen.

Erleichtert steckte Tom die Waffe ein. Jetzt musste er sich beeilen. In der Ferne hörte er bereits Sirenen. So wie die Sache aussah, wäre es besser, er war weit weg, bevor die Einsatzkräfte eintrafen. Man würde ihm mit Sicherheit auch dieses Chaos in die Schuhe schieben. Tom lief zurück zum Waffenschrank, schnappte sich ein paar Magazine und verließ schnell das Safe House. Er holte den Koffer aus seinem Versteck, er hatte in zuvor einfach in die Mülltonne gelegt, schwang sich auf sein Motorrad und raste davon. Er musste jetzt sofort den Präsidenten erreichen. Und keine Sekunde zu früh. Auf der Vorderseite des Hauses kam gerade ein Feuerwehrtruck sowie Rettung und Polizeiwagen zum Stehen.
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Flughafen Heathrow, London, England








Mit ein paar Handgriffen hatte Tom sein Telefonbuch aus der Cloud wiederhergestellt und wählte POTUS Nummer. Hoch lebe das Internet
 , dachte Tom, denn wer merkte sich heute noch Telefonnummern?

„Wer ist da?“, fragte Tom, als die Verbindung zustande kam.

„Rupert, Sir“, antwortete der Secret Service Agent des Präsidenten, der ihn gestern zu Samson gebracht hatte.

„POTUS ist gerade in der WHO-Sitzung. Er wird sich bei Ihnen melden, wenn …“ Weiter kam Rupert nicht, den Jordan Armstrong riss dem Agenten das Telefon aus der Hand.

„Hier spricht Stabschef Jordan Armstrong, mit wem habe ich die Ehre?“

„Wagner Sir, Tom Wagner“, gab Tom etwas verdutzt zur Antwort.

„Wagner. Wo stecken Sie?“ Armstrong wurde leiser und entfernte sich ein paar Schritte von Rupert. „Als wir von dem CIA-Safe House erfahren haben, dachten wir schon an das Schlimmste. Wo sind Sie?“

„Wo ist Präsident Samson, ich werde nur mit ihm sprechen“, antwortete Tom.

„Präsident Samson ist für den Rest des Tages nicht mehr erreichbar. Er hat mich gebeten, mich um Sie zu kümmern.“ Nach einer kurzen Pause legte Armstrong nach: „Haben Sie es?“

Tom überlegte. Konnte er Armstrong vertrauen? Irgendjemand hatte ihn in die Pfanne gehauen und er musste herausfinden, wer. Momentan schienen seine Optionen jedoch sehr limitiert. Er musste einfach nur aus London weg. So weit weg wie möglich. Er hatte keine Lust, seine Probleme von einer Gefängniszelle aus zu lösen. Dann schon lieber aus Übersee.

„Ja, habe ich. Aber es ist noch jemand dahinter her und dieser jemand wusste genau, wo ich war. Ich muss so schnell wie möglich von der Straße.“

„Das denke ich mir, nach dem Chaos, das Sie in Cromwell und hier in London angerichtet haben.“

„Zum tausendsten Mal, das war ich nicht. Das war Friedrich von was weiß ich, ein Killer von AF. Ich habe niemanden getötet, außer Friedrich. Ihn habe ich endlich im CIA-Safe House erwischt.“

„Sie kommen mit nach D.C. und dann können wir diese ganze Sache aufklären. Was halten Sie davon?“

Dieses Angebot war verlockend. Und konnte man ein Angebot, in Air Force One mitzufliegen, ablehnen? Nein, eigentlich nicht.

„Okay, wo soll ich hinkommen?“, fragte Tom.

„Rupert hier wird Ihnen alle weiteren Details geben. Und Tom, ziehen Sie bitte bis dahin den Kopf ein und zerstören Sie nicht noch weitere Gebäude. Die Engländer sind unsere Verbündeten, wie Sie wissen.“

„Ja Sir.“

Danach gab Rupert wie versprochen alle Details durch. Tom legte auf und atmete tief durch. Die erste gute Nachricht seit den letzten 48 Stunden. Seine Anspannung ließ ein wenig nach und er musste das erste Mal an Hellen und Cloutard denken. Und daran, dass er seinen Job bei Blue Shield vermutlich los war. Zweimal hintereinander hatte er jetzt Theresia de Mey und sein Team im Stich gelassen. Ob sie ihm noch eine dritte Chance einräumen würde, war fraglich.

Schnell nahm Tom das Mobiltelefon zur Hand, das er gerade erst von Agent Jack bekommen hatte. Er kannte nicht einmal seinen vollen Namen. Welch Ironie
 , dachte Tom, wurden gefallene Agents doch nur mit einem anonymen Stern auf der Wand im CIA Headquarter, dem George Bush Center for Intelligence in Langley, geehrt.

Er musste Hellen endlich kontaktieren und ihr alles erklären. Es klingelte. Doch niemand hob ab. Enttäuscht steckte er sein Handy wieder weg und machte sich auf den Weg zum vereinbarten Treffpunkt.
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Die Gärten von Alcázar, Sevilla








Noch immer waren Hellen und Cloutard außer Atem. Sie hatten den Palast auf der Seite des im 16. Jahrhundert geschaffenen Jardin de la Danza verlassen und liefen am Brunnen und den Satyr- und Nymphensäulen vorbei, zu einem der Ausgänge, die zu den Gärten hinführten. Hellen sah sich nervös um.

„Wir sollten uns verstecken, falls uns jemand folgt und uns überlegen, wie wir das Gelände ungesehen verlassen können. Es wimmelt hier nur so vor Wachen“, sagte sie und ihre Stimme klang unruhig .

„Mich hat man noch nie bei einem Coup erwischt. Und das wird auch heute nicht geschehen. Aber du hast recht. Wir brauchen ein Versteck“, sagte Cloutard.

„Da können wir uns dann gleich die Karte genauer ansehen.“ Hellen zeigt enach vorne. „Dort ist das Labyrinth. Da sind wir ungestört.“

Sie liefen rund 100 Meter geradeaus und kamen zum Eingang des erst im 20. Jahrhundert geschaffenen Labyrinths.

„Bist du sicher, dass das klug ist?“

Cloutard sah zweifelnd auf das Schild, das den Eingang des Labyrinths zierte.

„Das Labyrinth?“, sagte er nochmal.

„Es ist der einzige Bereich in den Gärten, wo die Suchscheinwerfer nicht hinkommen“, sagte Hellen und zeigte auf die beiden Scheinwerfer, die das Gelände auf- und abwanderten.

„Dafür, dass die Sicherheitsvorkehrungen so streng sind, haben wir es doch recht leicht reingeschafft“, sagte Cloutard.

„Vielleicht verstehen wir unter leicht
 etwas anderes“, sagte Hellen und ging den ersten Gang des Labyrinths entlang. Cloutard zögerte nach wie vor.

„François, keine Sorge, du bist mit einer Wissenschaftlerin hier. Ich bin zwar keine Mathematikerin, aber die Strategie, wie man aus einem Labyrinth problemlos wieder rausfindet, habe ich drauf“, sagte Hellen und deutete Cloutard, ihr zu folgen.

Er wog den Kopf hin und her und beschloss dann, seine Bedenken zu ignorieren. Sie bogen ein paar Mal ab, dann setzte sich Hellen auf den Boden und rollte die Karte auf. Cloutard hatte die Taschenlampe seines iPhones aktiviert und beide starrten auf die Karte.

„Ich glaube, wir müssen die Geschichtsschreibung der spanischen Konquistadoren überdenken“, sagte Hellen.

Cloutard verengte die Augen. Er konnte mit dieser Aussage ganz und gar nichts anfangen.

„Das bedeutet?“, fragte er.

Hellen hatte ebenfalls ihr iPhone hervorgeholt und die Karten-App darauf geöffnet.

„Das hier …“, sie zeigte zuerst auf die Karte und dann auf das Handydisplay, „… ist die Küste von Belize. Eigentlich geht man davon aus, dass die spanischen Eroberer erst im 16. Jahrhundert dort eindrangen und auf Nachfahren der Mayas stießen. Dem scheint nicht so zu sein. Denn die Karte stammt ja von Cortés, und der lebte im 15. Jahrhundert.“

„Du meinst, Cortés war in der Gegend des ehemaligen Britisch-Honduras und hat dort El Dorado gefunden? Und dann absichtlich die Geschichtsschreibung manipuliert?“

„So würde ich das auf dem jetzigen Stand nicht behaupten, aber er und seine Leute waren in der Gegend. Und das ist ein völlig neuer Ausgangspunkt. Wenn ich die Karte und den Maßstab richtig deute, dann zeigt die Karte von Cortés einen Abschnitt von hier …“ Hellen zeigte wieder auf ihr Handy.

„Also zwischen dem heutigen Orange Walk Town und der Rio Bravo Area“, sagte Cloutard.

„Ja, das kommt hin, denn in der Gegend von Orange Walk Town wurden bereits einige Maya Ruinen gefunden. Es wäre also absolut möglich, dass sich weiter im Landesinneren noch unentdeckte Maya-Stätten befinden.“

„Aber soll El Dorado nicht ganz woanders sein? Dass es im Bereich des heutigen Belize liegen soll, höre ich zum ersten Mal“, sagte Cloutard.

„Ich auch“, sagte Hellen. „Und vielleicht ist genau das der Grund, warum es noch niemand gefunden hat.“

„Auf der Rückseite stehen noch ein paar handschriftliche Absätze“, sagte Cloutard.

„Ja, die schauen wir uns jetzt auch noch genauer an“.

Cloutard war kurz aufgestanden, hatte über die Hecken geschaut und die Lage gecheckt. Die Luft war nach wie vor rein. Hellen war bereits dabei, die Absätze zu übersetzen.

„Ich bin davon überzeugt, dass das die Handschrift von Cortés ist.“

Sie las weiter und plötzlich riss sie die Augen auf. Ihre Hand deckte ihren Mund ab, als wollte sie sich selbst davon abhalten, das Furchtbare zu wiederholen, das sie jetzt las. Cloutard bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte.

„Was ist los, Hellen? Was steht da?“

„Das könnte eine Erklärung sein, warum wir nichts davon wissen, dass Cortés in Belize war. Er schreibt hier von einer Droge oder einem Trank, der seine Leute völlig verrückt gemacht haben soll.“

„Was meint er mit verrückt gemacht?“, fragte Cloutard.

„Das verstehe ich auch nicht genau. Teilweise sind die Zeilen schwer leserlich. Soweit ich es sehe, haben sie Gold aus El Dorado geholt und der Großteil seiner Gefolgsleute hat sich dann gegenseitig umgebracht. Er schreibt, dass sie nicht mehr sie selbst waren.“

„Merde … Ist das dieses Element ungeahnter Macht, das den Habsburgern die Herrschaft über die gesamte Welt sichern sollte? Also das, von dem Cortés in seinem fünften Brief geschrieben hat?“

„Vermutlich“, sagte Hellen. „Denn laut diesem Bericht ist El Dorado mehr als nur ein Goldschatz. Cortés ist überzeugt, dass der Tod seiner Leute mit El Dorado zu tun hatte.“

„Dann sollten wir dieses mächtige Element sicherstellen, bevor es jemand anderer in die Finger bekommt“, sagte Cloutard.

„Jetzt brauchen wir so langsam Tom. Denn die bösen Buben, die mit so einem Zeug etwas anzufangen wissen, sind eindeutig seine Baustelle“, bemerkte Hellen.

„Als Erstes müssen wir mal hier raus. Und ich glaube, der einfachste Weg wird sein, dass wir uns wieder zum Bankett begeben. So wie wir aussehen, fallen wir dort am wenigsten auf und können so mit dem restlichen Personal wieder den Palast verlassen.“

Hellen nickte, war aber mit den Gedanken schon ganz woanders.

„Egal, ob wir Tom erreichen oder nicht, wir müssen nach Belize. Cortés beschreibt hier recht anschaulich den Weg nach El Dorado. Und er spricht von einem sogenannten goldenen Pfad, der den Weg in die Goldkammern einer Maya-Pyramide weisen soll. Das ist unsere Aufgabe, François. Damit hat uns Mutter beauftragt. Wir müssen nach Belize. Und zwar pronto.“ Hellen stand auf und bemerkte, dass sie ihr Handy noch immer auf lautlos gestellt hatte. Eine Sekunde später vibrierte ihr iPhone.
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In der Air Force One, irgendwo über dem Atlantik








Als Erstes vernahm Tom ein skeptisches „Hallo“ einer ach so vertrauten Stimme. Hellen hatte, obwohl sie die Nummer nicht kannte, abgehoben. Endlich, dachte Tom.

„Ich bin’s, Tom“, sagte er.

„Tom! Du wirst nicht glauben, was wir gerade gefunden haben.“

Hellen legte sofort los. War es ja gerade einmal 48 Stunden her, dass sie sich das letzte Mal gesehen und gehört hatten. Doch Tom schien es wie eine Ewigkeit. Die letzten zwei Tage hatten es in sich gehabt. Doch Hellen war so begeistert, dass er sie nicht mit seiner Geschichte deprimieren wollte. Also ließ er sie reden.

„Wir haben uns aus dem Königspalast Alcázar in Sevilla eine Schatzkarte besorgt, die Hernán Cortés höchst persönlich angefertigt hat. Sie zeigt den Standort von El Dorado. Und Tom, das glaubst du mir nie“, flüsterte Hellen. Tom wusste genau, was jetzt kommen musste und nur seine Lippen sprachen, ohne einen Ton, dieselben Worte wie Hellen.

„Das X markiert den Ort – El Dorado liegt in Belize!“

Tom lächelte, weil er sich fieberhaft vorstellen konnte, wie glücklich Hellen in diesem Moment sein musste. Und es ärgerte ihn ein wenig, dass er nicht dabei sein konnte.

„Sorry, aber ich brabbele da so vor mich hin. Wie war’s bei dir, hast du Noah gefunden?“

„Ja und nein. Das ist eine lange Geschichte, die erzähle ich euch, wenn wir uns sehen. Ich sitze gerade in Air Force One auf dem Weg nach Washington D.C.“

„Wie bitte? In Air Force One?“, fragte Hellen völlig perplex.

„Ein Teil der gleichen langen Geschichte. Du sagst, ihr müsst als Nächstes nach Belize? Dann kommt nach D.C. und holt mich ab. Dann fliegen wir gemeinsam runter. Für euch in Sevilla de facto der gleiche Weg.“

Tom hörte am anderen Ende der Leitung, wie Hellen und Cloutard miteinander konferierten. Schließlich meldete sich Hellen zurück.

„Okay, wir können frühestens morgen Mittag in D.C. sein. Und Tom, lass mir Samson grüßen.“

Hellen beendete das Gespräch. Tom hing den Hörer wieder in dessen Halterung und lehnte sich in den bequemen Sessel. Das war noch bequemer als die Gulfstream von Blue Shield, dachte Tom und schloss die Augen.

Ein sanftes Rütteln weckte Tom wieder. Er hatte Siennas Koffer mit der Pflanzenessenz immer noch bei sich. Wie ein Kissen hatte er, während er schlief, den Koffer umarmt.

„Mr. Wagner, Mr. Armstrong würde Sie gerne im Konferenzraum sprechen. Bitte folgen Sie mir.“, sagte ein Secret Service Agent.

Sie verließen die Sektion, in der die Gäste untergebracht waren. Hinter den Büros des Staffs befand sich der Konferenzraum. Das Büro und die Gemächer des Präsidenten waren im vorderen Teil der Maschine. Im Heck lagen der Presseraum und der Bereich des Secret Service. Der Agent klopfte an die Tür und öffnete sie für Tom. Er trat ein und die Tür wurde augenblicklich hinter ihm geschlossen.

„Nehmen Sie Platz, Mr. Wagner“, lud ihn der Stabschef Jordan Armstrong ein und deutete in die Runde. Tom setzte sich auf einen der Stühle und legte den Koffer auf den Tisch.

„Früher oder später werden Sie sich davon trennen müssen“, sagte Armstrong und zeigte auf den Koffer vor Tom.

„Ich würde mich wohler fühlen, wenn ich ihn persönlich an den Präsidenten übergeben kann“, antwortete Tom.

„Für den Inhalt dieses Koffers sind heute gute Menschen gestorben“, ergänzte er.

„Das verstehe ich, aber schauen Sie einmal, wo wir hier sind. Sie befinden sich im sichersten Flugzeug der Welt und Präsident Samson ist gleich da vorne. Sie können uns vertrauen.“ Armstrong nahm ein Funkgerät zur Hand und sprach hinein.

„Rupert, würden Sie bitte in den Konferenzraum kommen.“ Augenblicke später klopfte es an der Tür und Rupert trat ein.

„Sir?“

„Rupert hier wird sich Ihres Koffers annehmen und ihn persönlich an den Präsidenten weitergeben.“

Rupert nickte zustimmend. Tom zögerte. Doch dann schob er den Koffer dem Secret Service Agenten hin. Rupert nahm ihn an sich und verließ den Konferenzraum.

„Sehen Sie, gleich viel angenehmer“, sagte Armstrong.

„Und jetzt erzählen Sie mir mal ganz genau, was in den letzten 48 Stunden alles passiert ist.“

Tom gab dem Stabschef einen detaillierten Bericht über die Ereignisse seit dem Fernsehbericht in Nischni Nowgorod. Er erzählte von Noah, dem Kahlen, den Polizisten, Sienna Wilson und den beiden CIA-Agenten in London.

„Könnten Sie mich mit der Familie von Agent Jack – es tut mir leid, ich habe nie seinen Nachnamen erfahren – in Verbindung setzen? Ich würde gerne meine Aufwartung machen. Jack hat mir mehr oder weniger das Leben gerettet.“

„Ich kann Sie gut verstehen, aber das geht leider nicht.“

Tom nickte. Es war ihm klar, dass die Familien von Agents tabu waren. Wahrscheinlich würden nicht einmal sie erfahren, was wirklich passiert war. K.I.A., Killed in Action,
 wie das Militär so schön sagte. Im Dienst ums Leben gekommen. Zu dieser spärlichen Auskunft gab es dann noch eine zu einem Dreieck gefaltete Fahne und im Fall von Agent Jack einen Stern an einer Steinwand.

„Was passiert jetzt mit der Essenz oder Bio-Waffe oder was immer das auch war?“, fragte Tom.

„Sie kommt in eines unserer Hochsicherheitslabors und wird von den besten Wissenschaftlern, die wir haben, untersucht werden. Aber das Wichtigste ist, dass sie nicht in die Hände von Terroristen gefallen ist. Ich sag Ihnen etwas: Sie gehen jetzt wieder nach hinten, lassen sich was Gutes zu Essen bringen und genießen den Rest des Fluges. Alles Weitere klären wir in Washington. Ich bin sicher, der Präsident wird dann ein oder zwei Minuten für Sie Zeit finden.“

Tom erhob sich. Armstrong schüttelte Tom die Hand, dankte ihm für seinen Einsatz und rief dann den Agent herein, der Tom zurück zu seinem Platz brachte. Nach dem versprochenen Abendessen machte Tom ein weiteres Mal die Augen zu und schlief tief und fest.

Er verpasste sogar die Landung und wurde rüde geweckt, als ihm vier FBI-Agenten ihre Pistolen vor die Nase hielten.

„Mr. Wagner, Sie sind verhaftet. Sie haben das Recht zu schweigen, alles was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet. Sie haben das Recht auf einen Anwalt, wenn Sie sich keinen leisten können, wird Ihnen vom Gericht einer gestellt. Haben Sie diese Rechte verstanden?“, belehrte einer der Agenten Tom, während ihn die drei anderen die Treppe nach unten aus dem Flugzeug zerrten. Der FBI-Mann, der ihm die Rechte rezitierte, hatte zu Toms Erstaunen Siennas Koffer in der Hand.

„Halt Moment, warten Sie, was soll das? Armstrong, Sie Arschloch!“, rief Tom dem Stabschef zu, der zufrieden in einer Limousine verschwand, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Tom sicher verwahrt war und seinem Präsidenten nicht mehr schaden konnte.
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Im Cadillac One, Cadillac DTS Presidential State Car auf dem Weg nach Washington








„Haben wir die Essenz?“, fragte Präsident Samson seinen Stabschef.

„Selbstverständlich, Sir.“

„Dann war Tom Wagner also erfolgreich. Ich möchte ihm dann noch persönlich gratulieren.“

„Das wird nicht möglich sein, Mr. President“, erwiderte Armstrong.

Samson sah seinen Stabschef unverwandt an. „Warum denn das?“

„Sir, wie schon öfter gesagt, halte ich Ihr Vorhaben, diesen Tom Wagner einzusetzen, für gefährlich. Der Mann ist nicht nach unseren Standards ausgebildet. Er arbeitet nicht wie ein Skalpell, sondern eher wie ein Dampfhammer. In London haben seine Methoden schon wieder für Aufruhr gesorgt.“

„Ja, ich weiß, aber …“

„Herrgott, Sir, bei allem Respekt. Wagners Unfähigkeit hat dazu geführt, dass wir unsere wichtigste CIA-Basis in London verloren haben, inklusive zwei Agenten.“

Der Stabschef beugte sich zu seinem Präsidenten. Vermutlich sollte die Geste Intimität suggerieren.

„Sir, wir müssen auf Ihren Ruf achten. Unsere einzige Priorität ist jetzt Ihre Wiederwahl, Sir.“

Samson blickte durch die gepanzerten Scheiben des Cadillac, die die ganze Landschaft in ein eigentümliches Grün tauchten, und schwieg einige Zeit.

„Nun gut, Armstrong. Was haben Sie vor?“

„Gar nichts, Sir. Sie beauftragen Wagner einfach nicht mehr. Wenn er von Ihnen nichts mehr hört und Sie auch nicht mehr für ihn erreichbar sind, dann wird er in sein kleines Waldstädtchen in Österreich zurückkriechen, aus dem er hergekommen ist.“

Der Präsident nickte.

„Mr. President, jeder Fehler, den wir uns erlauben, indem wir mit Amateuren arbeiten, fällt auf Sie zurück. Und wir verlieren Punkt um Punkt in den Umfragen. Die konservativen Zecken bei Fox warten doch nur darauf, dass wir etwas falsch machen. Und bei Wagner sind Ungereimtheiten vorprogrammiert.“

Samson seufzte. „Sie haben recht. Stellen wir Wagner auf Eis.“

„Wird erledigt, Sir.“

Der Stabschef griff zu seinem Mobiltelefon und tat so, als würde er den Auftrag des Präsidenten in die Tat umsetzen. Gleichzeitig piepste das Handy des Präsidenten. Yasmin hatte ihm eine Nachricht geschickt. Er unterdrückte ein Lächeln, damit der Stabschef nicht Verdacht schöpfte und auch diese Kontakte endgültig unterband. Ein wenig Freiheit, Intimität und Eigenständigkeit wollte er sich schon behalten.

„Wir können den Plan jetzt in die Tat umsetzen. Sollen wir starten?“ Ein paar Herzen hatte Yasmin noch an ihre Frage angehängt.

Präsident Samson schaute zu seinem Stabschef, der ebenfalls noch immer mit seinem Handy zugange war. Samson dachte an dessen Worte, Ihre Wiederwahl hat jetzt absolute Priorität
 . Yasmin hatte es an die Spitze des größten Lebensmittelkonzerns des Landes geschafft. Er vertraute ihr, sie würde ihm seine Wiederwahl garantieren. Er tippte schnell eine Antwort ein. „Ja, bitte den Plan umsetzen.“
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J. Edgar Hoover Gebäude, Washington D.C., USA








So hatte Tom sich das nicht vorgestellt. Hüpfen wir doch mal schnell mit der Air Force One über den großen Teich, entkommen so dem langen Arm der europäischen Justiz, nur um am Ende des Tages dem FBI zum Fraß vorgeworfen zu werden
 , ärgerte sich Tom. Nicht nur, dass ihn der Führer der freien Welt fallen gelassen hatte, war ihm auch noch der Stabschef in den Rücken gefallen. Jetzt saß er im Keller des wahrscheinlich sichersten Polizeigebäudes der Welt und wartete seit Stunden darauf, dass irgendjemand sich seine Seite der Geschichte anhörte.

Der graue Raum war genau, wie man ihn sich vorstellte. Trostlos, einschüchternd und beengend. Tom saß auf einem Metallstuhl, der auf dem Boden festgeschraubt war. Vor ihm stand ein etwa ein Quadratmeter großer Tisch, ebenfalls fest verschraubt. Die 50 Zentimeter lange Kette seiner Handschellen lief durch einen Verankerungsring in der Mitte des Tisches.


Das wars
 , dachte Tom. Tiefer ging nicht. Ja, er besaß eine gewisse Anziehungskraft für Probleme, aber dieses Mal ging es nicht mit rechten Dingen zu. Er selbst hätte sich niemals ein so tiefes Loch graben können.

„Hey, was ist mit meinem Anruf?“, schrie Tom in Richtung der Überwachungskamera, deren rotes Lämpchen endlos vor sich her blinkte. Wie viele Stunden er schon hier unten war, konnte er nicht sagen. Zeitgefühl war das Erste, das man verlor, wenn man in einem Raum ohne Fenster eingesperrt war. Es war wie aus dem Lehrbuch. Zu Beginn ließ man den Verdächtigen mit seinen Gedanken alleine. Keine Klimaanlage, kein Wasser, kein Kontakt nach außen. Alles aus der gleichen Trickkiste. Doch bei ihm würde das nichts bringen, er kannte die Tricks.

Einen Anruf zu bekommen war gut und schön, aber wen ruft man in so einer Situation an, wenn ausgerechnet die Menschen, die einem helfen könnten, diejenigen waren, denen man die momentane Situation zu verdanken hatte? Hellen und Cloutard waren gerade irgendwo über dem Atlantik und fielen somit aus. Hellens Mutter war wahrscheinlich froh, dass sie ihn los war und Maierhofer? Nein! Diesen Gedanken dachte Tom nicht einmal zu Ende. Doch dann hatte er eine Idee.

„Rufen Sie Special Agent Jennifer, wie war doch gleich, ah ja, Baker an. FBI Special Agent Jennifer Baker. Ich werde nur mit ihr sprechen“, rief Tom in Richtung der Kamera.

Große Hoffnungen machte sich Tom nicht, denn schon seine Bitte, einen Anruf tätigen zu dürfen, war bisher auf taube Ohren gestoßen. Doch dann, wahrscheinlich eine weitere Stunde später schwang die Tür seines kleinen Gefängnisses auf und tatsächlich stand FBI Special Agent Jennifer Baker vor ihm.

„Hättest nie gedacht, mich so schnell wiederzusehen, nicht wahr?“, fragte Tom etwas verlegen.

Jennifer Baker ignorierte seinen vertraut freundschaftlichen Ton. Streng und förmlich, ohne ihn anzusehen, begann sie zu sprechen, während sie eine Akte durchblätterte.

„Mr. Wagner, wie ich dieser Akte hier entnehme, wurden Sie aufgrund eines internationalen Haftbefehls festgenommen. Ihnen wird zehnfacher Mord, Entführung, Diebstahl einer biologischen Waffe und ein Bombenanschlag zur Last gelegt. Und das sind nur die Vergehen der letzten 48 Stunden.“

Ihr Blick wandte sich jetzt zu Tom.

„Da habe ich noch nicht einmal Ihre Beteiligung an dem Smithsonian Zwischenfall eingerechnet. Und wie ich gehört habe, waren Sie gerade in Russland. Frage mich, was da alles zu Bruch gegangen ist oder wer gar ins Gras gebissen hat.“

Jetzt sah sie Tom direkt an. Wütend, gekränkt, vorwurfsvoll.

„Es gibt für alles eine plausible Erklärung“, sagte Tom etwas zu mitleidig.

„Es tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet …“ Jennifers Finger schnellte in die Höhe und Tom hielt inne. Sie war aufgestanden, ging hinüber zur Kamera und schaltete das Gerät ab. Tom lächelte verschmitzt. Doch nur für eine Sekunde. Jennifer verpasste ihm eine gewaltige Ohrfeige.

„Eines muss man dir lassen, du hast Eier, so groß wie Melonen. Hast du mir nicht bei unserem letzten Treffen DIE Verhaftung meiner Karriere versprochen, die Drahtzieher hinter dem Smithsonian Raub. Ich warte immer noch.“

„Ich …“

„Und obendrein schuldest du mir noch ein Frühstück!“

„Ich will nicht sagen, dass ich deswegen hier bin, aber wenn mich nicht alles täuscht, stecken die gleichen Drahtzieher dahinter, die mich hierher gebracht haben.“ Er riss seine Hände hoch. Die Kette spannte sich lautstark und die Handschellen gruben sich in sein Fleisch. „Bitte hör mich an. Es ist das letzte Mal. Ich verspreche dir diesmal nur eines. Nach diesem Gefallen bist du mich für immer los.“

Jennifer überlegte und nickte dann. „Okay, dann lass mal hören.“

„Schalte die Kamera wieder ein, ich will, dass alles genau protokolliert wird. On the Record, wie ihr so schön sagt.“

Jennifer kam seiner Bitte nach und lauschte mit immer größer werdenden Augen Toms Geschichte. In ihrem Fall holte er ein wenig aus und erzählte ihr auch, was in Äthiopien vorgefallen war.

„Diese Geschichte ist so hanebüchen, die kann man sich alleine gar nicht ausdenken. Wow, lass mich mal sehen, was ich tun kann.“

Jennifer nahm die Akte, stand auf und ging zur Tür.

„Danke, du hast was gut bei mir“, sagte Tom. Sie klopfte an die Tür und es wurde ihr von außen geöffnet.

„Ach ja, noch eins, kannst du bitte meinem Team sagen, wo ich bin?“

Jennifer nickte und verließ das Verhörzimmer. Die Tür fiel ins Schloss und Tom war wieder mit sich alleine.
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Ein Penthouse, 1781 Pierce St N, Arlington, Virginia, USA








Yasmin Matthews ging gerade die Wendeltreppe hinab, die von der Galerie in ihr Wohnzimmer führte. Jedes Mal, wenn sie die Stufen nach unten ging, hielt sie inne und blickte aus dem Fenster. Sie konnte von ihrem Penthouse aus die Skyline von Arlington Downtown sehen, den Potomac River und darüber die Georgetown University. An klaren Tagen konnte sie sogar im Süden das Thomas-Jefferson-Memorial und das Pentagon sehen. Nicht übel für ein Mädchen aus einem tausend Seelen Nest in South Carolina, hatte sie gedacht, als sie in dieses Apartment eingezogen war. Natürlich hatte sie dafür einige Entbehrungen auf sich nehmen und auch ein paar unorthodoxe Methoden einsetzen müssen, aber der Weg nach oben war nun mal steinig und nichts für Weicheier. Ihre Ellenbogen waren stark, genauso wie ihr Ehrgeiz. Wo gehobelt wurde, da fielen nun mal Späne. Das Läuten ihres Mobiltelefons riss sie aus ihren Tagträumen. Yasmin blickte auf das Display und wurde nervös. Natürlich hatte sie mit seinem Anruf gerechnet, aber jedes Mal überkam sie bei einem Gespräch mit ihm Unsicherheit.

„Miss Matthews, ich hoffe es geht Ihnen gut. Wo stehen wir?“

Die Stimme von Noah Pollock wirkte freundlich, ja fast herzlich, aber Yasmin wusste, dass das alles nur Fassade war. Der Mann war nicht freundlich und schon gar nicht herzlich.

„Ich habe die Freigabe des Präsidenten.“

„Und die Essenz?“

„Ist ebenfalls auf dem Weg. Noch heute werden wir sie ins Werk nach Belize bringen.“

„Sie werden den Prozess persönlich überwachen, Miss Matthews?“

Yasmin stockte. Das war so ganz und gar nicht ausgemacht. Sie hatte sich bereit erklärt, ihre Wasserabfüllanlage für das Projekt zu Verfügung zu stellen. Alleine dafür hatte sie schon logistische Meisterleistungen vollbringen müssen. Wenn auch nur von einem Hauch der Veränderungen, die sie bei Abfüllung und Distribution vorgenommen hatte, der Vorstand von NutryAm Wind bekäme, konnte sie ihren Hut nehmen. Das Risiko für sie war bereits groß genug. Jetzt wurde von ihr auch noch verlangt, höchstpersönlich vor Ort zu sein? Wenn hier etwas schief ging, war nicht nur ihre Karriere im Eimer, sondern sie würde ins Gefängnis wandern.

„Äh, Mr. Pollock, das sieht der Plan aber nicht vor.“

„Dann wurde der Plan eben somit geändert. Haben Sie irgendein Problem damit?“

Yasmin schwieg. Noah ließ einige Sekunden verstreichen, die Yasmin wie eine Ewigkeit vorkamen.

„Gut“, sagte er dann. „Denn Sie sollten sich erinnern, wer sich darum gekümmert hat, dass sie auf ihrem CEO-Chefstuhl sitzen.“

„Ja, aber, wenn da etwas schiefgeht, kann ich meine Karriere …“

„Wenn etwas schiefgeht, dann ist Ihre Karriere unsere geringste Sorge. Sie kennen die Tragweite des Plans. Sie wussten, worauf Sie sich einlassen. Also machen Sie sich jetzt nicht in Ihr Designer-Unterhöschen und ziehen Sie das durch.“

Noah war um keinen Deut lauter geworden, aber sein Tonfall hatte eine Intensität angenommen, die Yasmin Angst einjagte.

„Natürlich. Ich kümmere mich gleich um einen Flug nach Belize“, sagte Yasmin kleinlaut und ihre Stimme zitterte dabei gehörig.

Noahs Ton wurde wieder normal.

„Alles wird perfekt laufen. Sie brauchen sich keine Sorgen um Ihre Karriere zu machen“, sagte Noah und legte auf.
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In einer dunklen Seitengasse, Washington D.C., USA








Sein Wagen parkte in einer dunklen Gasse. Das Kabinenlicht warf ein fahles Licht auf sein geschundenes Gesicht. Er blickte auf die Uhr. Unpünktlichkeit konnte er auf den Tod nicht ausstehen. Und schon gar nicht, wenn es um so etwas Wichtiges ging. Zu viel war schief gegangen. Er hatte Tom Wagner wieder unterschätzt. Ein erneuter Blick auf die Uhr. Sein Kontakt war schon zwei Minuten zu spät. Friedrich von Falkenhain rieb sich über seine schmerzende Brust. Siebzehn Kugeln hatte Tom Wagner in seine kugelsichere Kevlarweste gejagt. Zwei davon hatten ihn an der Seite gestreift, doch das waren nur Kratzer. Er spürte sie kaum. Der eigentliche Schmerz verursachten die gebrochenen und geprellten Rippen. Jeder Atemzug schmerzte, aber er lebte noch. Gott sei Dank war dieser Wagner ein guter Schütze
 , dachte der Kahle.

Nachdem ihn die beiden Feuerwehrmänner in den Trümmern gefunden hatten, hatte er auch deren Leben beendet und war über das Loch in der Wand geflohen. Das weltumspannende Netzwerk von AF hatte ihn in kürzester Zeit verarztet, neue Papiere besorgt und ihn in einen Flieger nach D.C. gesetzt. Er war sogar noch vor Tom in Washington gewesen. Zu seinem Unmut saß Tom Wagner jetzt aber im Keller des J. Edgar Hoover-Gebäudes, dem FBI Headquarter, und wurde seit Stunden verhört. Er hatte seine Chance, sich zu rächen, verpasst.

Er blickte wieder auf die Uhr und dann sah er sie. In der Gasse gegenüber tauchte gerade ein Wagen auf, der ihm per Lichthupe ein Signal gab. Der Kahle fuhr los, überquerte die ruhige, verlassene Straße und kam genau neben dem anderen Wagen, im Schatten der hohen Gebäude zum Stehen. Beide ließen ihre Scheiben herunterfahren.

Ein panischer Mann, schweißgebadet, in einem grauen Anzug, saß hinter dem Steuer der Limousine mit Regierungskennzeichen und blickte in die kalten Augen des Kahlen.

„Und Sie lassen sie dann gehen, das war die Vereinbarung.“

Mit diesen Worten reichte der Mann dem Kahlen zitternd den kleinen Koffer von Sienna Wilson. Der Kahle nahm ihn entgegen.

„Das wird leider nicht mehr möglich sein, Ihre Frau ist bereits tot.“

Der Mann im anderen Auto konnte das Gesagte nicht einmal vollständig verarbeiten, als ihn ein Schuss aus Friedrichs schallgedämpfter Glock aus dem Leben riss und sein Gehirn im Inneren des Wagens verteilte.

Der Kahle ließ die Seitenscheibe wieder hochfahren und fuhr langsam los. Seine Glock legte er auf dem Beifahrersitz ab, griff zu seinem Handy und tippte eine kurze SMS: Ware sichergestellt, bin auf dem Weg
 .

Etwa fünfzig Minuten später traf Friedrich am Leesburg Executive Airport außerhalb von Washington D.C. ein. Von der Sycolin Road bog er auf das Gelände des kleinen Flughafens ein und steuerte seinen Wagen direkt zu einem der exklusiven Hangars. Er fuhr durch das große Rolltor, das sofort hinter ihm geschlossen wurde und parkte neben der schwarzen Stretch-Limousine, die erst Augenblicke vor ihm eingetroffen war.

Der Fahrer der Limousine öffnete die hintere Tür und Yasmin Matthews stieg aus. Schnellen Schrittes ging sie auf den Bombardier Global 6000 Jet zu. Friedrich schnappte den Koffer und eilte Ms. Matthews hinterher.

„Mr. Pollock hat nicht zu viel versprochen. Auf die Sekunde.“ Sie würdigte den Kahlen nur mit einem kurzen Blick.

„So wie es aussieht, war es nicht ganz so einfach, diese Essenz zu beschaffen.“

„Alles auf dieser Welt hat seinen Preis“, erwiderte Friedrich. Nicht nur, dass er verletzt war, war es ihm auch verwehrt geblieben, sich an Tom Wagner zu rächen. Und wie es aussah, bedurfte es eines Wunders, dass das je passieren würde.

„Da haben Sie recht“, sagte Ms. Matthews und stieg die Treppe ihres Privatjets nach oben.

„Kommen Sie, lassen Sie uns auf den Erfolg anstoßen, wir haben es bald geschafft. Auch der Präsident hat die Sache abgenickt.“ Sie zeigte ihm triumphierend die Nachricht von Samson.

Der Kahle folgte ihr. Die Tür wurde verschlossen und die Maschine rollte auf das Flugfeld.
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Ein Besprechungszimmer in einer geheimen Gefängnisanstalt, New Mexico, USA








„Es liegt mir fern, Ihnen in irgendeiner Weise Druck zu machen. Denn wir wissen, dass Sie den Anforderungen in unserem Haus gewachsen sein werden. Wir sind eine Institution, die ein Stück weit außerhalb des normalen
 Strafvollzugs steht und deswegen sind unsere Mitarbeiter keine normalen Gefängniswächter.“

Terrance Zane war wie aus dem Ei gepellt. Sein dreiteiliger Anzug saß, wie bei einem GQ-Model, sein Scheitel war mit dem Lineal gezogen, seine Stimme klang ruhig, aber trotzdem bestimmend. Sein Blick wanderte streng über die sieben neuen Mitarbeiter, die heute ihren Dienst in seiner Institution
 , wie er es selbst gern nannte, antraten. Üblicherweise bezeichnete ADX die oberste Sicherheitsstufe im amerikanischen Gefängnissystem. Die gefährlichsten Inhaftierten wie Serienmörder und Terroristen waren in diesen Gefängnissen untergebracht. Die Haftbedingungen waren durch Totalisolation extrem hart. In seinem Haus ging es noch ein Stück weiter, denn hier hielten sich nur Häftlinge auf, die überhaupt nicht existierten. Die entweder offiziell nie den Boden der USA betreten hatten oder aus anderen Gründen - meist die nationale Sicherheit betreffend - nirgendwo in Erscheinung treten sollten.

„Sie haben sich bestimmt über unser extrem strenges Auswahlverfahren gewundert. Wir sind hier darauf angewiesen, dass hier nur absolute Vollprofis arbeiten. Menschen, die bei uns in Haft sitzen, gehören zu den gefährlichsten Verbrechern und Terroristen der Welt und sind Profis auf ihrem Gebiet. Also müssen wir es auch sein.“

Er blickte in die Runde und sah jedem einzelnen seiner neuen Mitarbeiter eindringlich in die Augen. Der Prozess dauerte lange, aber niemand in dem Raum schienen die nervlichen Anspannungen etwas auszumachen.

„Ich heiße Sie bei uns willkommen. Meine Sekretärin Shelley wird Ihnen danach Ihre Positionen zuweisen und Sie mit Ihrem Vorgesetzten bekannt machen.“

Zane nickte zuerst Shelley und dann allen anderen zu und verließ grußlos den Raum. Shelley hatte für jeden eine Mappe vorbereitet. Sie ging durch die Reihen, übergab die Unterlagen und machte die nächsten Schritte für den ersten Arbeitstag klar. Shelleys Puls beschleunigte sich, als sie beim letzten Mann angekommen war. Sie musste sich sehr zusammennehmen, um diesem Mann in die Augen blicken zu können. Der Mann, der sie vor ein paar Tagen in der Karaoke-Bar angesprochen hatte, mit dem sie die vermutlich heißeste Liebesnacht ihres Lebens verbracht hatte und der kurz darauf ihren Sohn entführt hatte, saß jetzt in der Uniform eines Gefängniswärters vor ihr und erwartete von ihr die letzten Schritte ihrer Vereinbarung. Shelley wartete noch ein paar Sekunden, bis auch der letzte Mitarbeiter den Raum verlassen hatte.

„Hast du die ID-Card für mich organisiert?“, fragte Isaac Hagen so selbstverständlich, als ob es um Rabattmarken für den Supermarkt ging.

Shelley nickte und schob ihm die Karte über den Tisch zu.

„Zugang zur IT und zu allen Serverräumen?“

Sie nickte abermals. Hagen war grinsend aufgestanden und hatte ihr kumpelhaft ein paar Mal auf die Schulter geklopft.

„Braves Mädchen“, sagte er, als er die Unterlagen und die ID-Card einsteckte.

„Wie sieht mein Dienstplan aus?“

„Jede Nacht zwischen 2 und 3 Uhr gibt es ein kleines Zeitfenster, in der die IT-Abteilung nicht besetzt ist. Die Mitarbeiter machen ihre Übergabe und nehmen sich immer rund 30 Minuten Zeit, um ein wenig Luft zu schnappen. Einer davon hat immer seinen Laptop mit und kann jederzeit reagieren, wenn es ein Problem mit den Sicherheitssystemen gibt. Zane weiß nichts davon, weil es streng gegen die Vorschriften ist, aber da noch nie etwas passiert ist, ist es für die IT zur Normalität geworden.“

Hagen sah Shelley weiterhin seelenruhig an.

„In dieser Zeitspanne kannst du in die Serverräume eindringen und …“, sie stutzte, „… und tun, was auch immer du zu tun hast.“

„Wenn das alles so über die Bühne geht, wie du das gerade beschreibst, dann wird dein Sohn morgen um diese Zeit wieder in Freiheit sein. Woher weiß ich, wann die zwei IT-Nerds Pause machen?“

„Sie gehen an deinem Posten vorbei, es wird vermutlich so um 2.15 nachts sein. Dann ist der Weg für dich frei.“

Hagen war aufgestanden und ging Richtung Ausgang.

„Das wollen wir für dich und deinen Sohn doch wohl hoffen“, sagte er, ohne sich noch einmal zu Shelley umzudrehen.
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J. Edgar Hoover Gebäude, Washington D.C., USA








Nachdem Jennifer gegangen war, hatte man Tom eine Flasche Wasser gebracht und ihn dann weiter schmoren lassen. Nach einiger Zeit hatte er den Kopf auf seine verschränkten Hände sinken lassen und war eingenickt. Er schreckte hoch, als die Tür aufflog und zwei Männer in schwarzem SWAT-Gear in den Verhörraum stürmten. Es ging alles furchtbar schnell. Einer der beiden stülpte Tom eine schwarze Kapuze über den Kopf und der andere befreite ihn von den Ketten am Tisch und band seine Hände mit einem Kabelbinder zusammen. Dann schleiften sie ihn aus dem Raum.

„Hey, was soll das werden? Wer seid Ihr? Wo bringt Ihr mich hin?“

Die Männer ignorierten Toms Proteste. Mit stählernen Griffen schleiften sie ihn einen Gang entlang, hinein in einen Aufzug, durch ein paar Türen und schließlich in eine Garage. Sie stießen ihn auf die Rückbank eines großen SUVs mit getönten Scheiben. Er saß in der Mitte, flankiert von den beiden SWAT Männern.

„Wo bringen Sie mich hin?“ Die Männer schwiegen weiterhin.

Wenige Minuten später hielt der Wagen und die beiden Männer zerrten Tom aus dem Geländewagen und schleiften ihn eine endlose Treppe nach oben. Er war jetzt im Freien.

Plötzlich rissen sie die Kapuze von seinem Kopf und Tom starrte auf die gewaltige, sitzende Statue von Abraham Lincoln. Hinter der Statue trat ein Mann aus dem Schatten und kam auf Tom zu. Vizepräsident James J. Pitcock.

„Die brauchen wir nicht mehr.“

Pitcock deutete auf Toms Hände und einer der beiden Männer kam der Aufforderung nach und befreite Tom von seinen Fesseln. Tom rieb sich die Handgelenke. Er hatte jetzt genug von Handschellen.

„Kapuze? Wirklich? Für die Fahrt vom Hoover Gebäude hierher? Das hätten wir auch laufen können.“

Einer der Männer drückte Tom noch einen Beutel mit seinen persönlichen Gegenständen in die Hand und folgte dann seinem Kollegen zum SUV und sie fuhren davon.

„Danke Jungs“, rief Pitcock den beiden nach.

Immer noch etwas verwirrt sah sich Tom um. Zwei Secret Service Männer standen außer Hörweite. Einer oben bei Pitcock, ein weiterer am Fuße der Treppe.

„Sir, was geht hier vor? Und warum diese Theatralik?“, wandte sich Tom an den Vizepräsidenten.

„Mr. Wagner oder darf ich Sie Tom nennen?“ Tom nickte. „Was wissen Sie eigentlich über Ihren Auftrag, den Ihnen Präsident Samson gegeben hat? Ja, ich weiß, wir Soldaten …“, er klopfte Tom brüderlich auf die Schulter, „… werden darauf gedrillt, im besten Fall keine oder zumindest nicht allzu viel Fragen zu stellen.“

Tom wollte antworten, doch Pitcock kam ihm zuvor.

„Lassen Sie mich raten. Man hat Ihnen gesagt, es gäbe eine Bio-Waffe, die vor den Händen von Terroristen in Sicherheit gebracht werden soll und dass dann die besten Wissenschaftler sich darum bemühen werden, die Sache zu untersuchen und vor der Welt zu schützen.“ Tom nickte.

„Was man Ihnen verschwiegen hat, war, dass das Forscherteam, das damals die Pflanze entdeckt hatte, gleichzeitig auch ein uraltes Maya-Rezept gefunden hat. Diese Essenz macht Menschen manipulierbar. In zu hohen Dosen werden die Menschen sogar zu Berserkern und Killern. Wie das Team damals am eigenen Leibe erfahren musste. Aber in kleinen Dosen sind Menschen dann sehr empfänglich für Suggestion und Manipulation.“

Tom traute seinen Ohren nicht. Ein altes Maya-Rezept taucht zur selben Zeit auf, wie sein Team das Gold von El Dorado finden will? An Zufälle hatte Tom spätestens seit dem CIA Safe House nicht mehr geglaubt.

„Woher wissen Sie das alles?“

„Als Samson Sie beauftragt hat, kam sein kleiner schleimiger Stabschef zu mir und hat mir von Ihnen und der Bio-Waffe
 erzählt. Gleichzeitig hat er mir auch von der Affäre des Präsidenten mit der CEO von NutryAm berichtet. Er war natürlich nur um den Ruf des Präsidenten besorgt, aber mich hat die ganze Sache stutzig gemacht. Ich habe einen ehemaligen Marine-Buddy, der bei der NSA arbeitet, gebeten, der Sache nachzugehen und er hat mir Erstaunliches berichtet. Die NSA hat noch nie etwas von dieser Bio-Waffe gehört. Er hat weiter gestöbert und herausgefunden, dass die CEO von NutryAm vor Kurzem eine Wasserabfüllanlage genau in dem Gebiet gebaut hat, in dem ursprünglich die Essenz und das Rezept gefunden wurden. Dann habe ich eins und eins zusammengezählt.“

Aber was hat Wasser damit zu tun?“, fragte Tom.

„Das Wasser ist dazu da, um es zu verbreiten. Früher hat man so etwas im Zuge einer, sagen wir Pockenimpfung gemacht, aber heute mit den ganzen Spinnern da draußen und den Impfgegnern muss man sich neue Wege ausdenken. Was mit Fluorid funktioniert hat, kann doch auch damit funktionieren. Und was ist besser dafür geeignet als Wasser in Flaschen. Das amerikanische Volk ist besessen von Wasser in kleinen Flaschen.“

Tom brummte der Schädel. „Aber was hat das alles mit mir zu tun?“, fragte Tom.

„Ich möchte, dass Sie mir helfen, Samson und seine Freundin und deren Plan aufzuhalten.“

„Aber die Essenz ist in Sicherheit. Armstrong hat sie dem FBI übergeben.“

„Ja, das ist grundsätzlich richtig, aber …“

„Aber was? Bitte sagen Sie mir nicht, dass die Essenz verschwunden ist. Wissen Sie, was ich durchgemacht habe, um dieses Zeugs zu besorgen?“

Tom setzte sich frustriert auf die Treppe und blickte über den Reflecting Pool zum Washington Monument.

„Ja, die Essenz ist verschwunden. Und man hat vor ein paar Stunden die Leiche des FBI-Agenten gefunden, der sie vermutlich an wen auch immer übergeben hat. Er wurde offenbar erpresst. Als man seine Wohnung durchsucht hatte, fand man die Leiche seiner Frau. Beide wurden buchstäblich hingerichtet. Und der Firmenjet von NutryAm hob vor einer Stunde ab und ist auf dem Weg nach Südamerika.“

„Okay, aber wie stellen Sie sich das vor?“

„Ganz einfach, Sie fliegen auch nach Belize und tun, was Sie so tun.“ Pitcock wedelte mit den Händen herum.

Belize? Jetzt wurde Tom die Sache allmählich unheimlich. Hellen wollte auch nach Belize. Und diese CEO musste etwas mit AF zu tun haben, anders machte das alles keinen Sinn. Der Kahle hatte vermutlich im Auftrag von Noah für sie gearbeitet. Und dieser absurde Plan konnte auch nur einem kranken Hirn wie Noahs entspringen.

Pitcock sah, dass er Tom schon überzeugt hatte und wartete seine Antwort nicht ab.

„Was brauchen Sie?“

Tom war noch immer in Gedanken versunken.

„Ein Kontakt in Belize wäre nicht schlecht. Und Waffen“, sagte er schlussendlich.

„Ich könnte Ihnen einen Flug von Arlington organisieren, aber mit einem Kontakt da unten kann ich so kurzfristig nicht dienen.“

„Danke, aber einen Flug habe ich schon“, sagte Tom. Der Vizepräsident sah Tom etwas erstaunt an.

„Für den Rest werden wir uns da unten schon etwas einfallen lassen. Wäre nicht das erste Mal.“

Tom ging langsam die Treppe hinunter. „Eine letzte Frage habe ich noch“, sagte Tom und hielt noch einmal an.

„Schießen sie los.“

„Warum wollt ihr Politiker euch immer hier am Lincoln Memorial treffen?“

Pitcock lachte und deutete auf den atemberaubenden Anblick der Sonne, die über dem Washington Monument aufging und sich im Reflecting Pool spiegelte.






* * *



Tom nutzte die Zeit, bis Hellen und Cloutard in D.C. eintrafen damit, sich frisch zu machen und sich neue Klamotten zu organisieren. Das Heavy Metall Shirt hatte seinen Zweck erfüllt. Ein kurzer Abstecher nach Georgetown und die Bekleidungsfrage war geklärt. Offenbar war er noch nicht ganz in der Gunst von Theresia gefallen, denn seine Blue Shield Firmen Kreditkarte funktionierte noch. Auf dem Weg zum Flughafen kehrte er in einem kleinen Motel ein, um zu duschen und um wieder einen herzeigbaren Menschen aus sich zu machen. Wie vereinbart traf Tom am Leesburg Executive Airport außerhalb von Washington D.C. ein. Nicht wissend, dass erst letzte Nacht genau die Menschen von hier aus gestartet waren, die er versuchte zu stoppen.

„Bonjour Tom, wir haben dich vermisst. Wird Zeit, dass du dich uns anschließt. There… Ah, Madame de Mey ist nicht enthousiaste, dass du schon wieder verschwunden bist“, begrüßte ihn Cloutard, als Tom die Gulfstream bestiegen hatte. Der Franzose saß in einem der Ledersessel und hatte sein verletztes Bein, das in den letzten zwei Tagen so einiges mitgemacht hatte, hochgelagert. „Komm, trink mit mir.“ Er hob seine Arme zum Gruß und natürlich befand sich in einer Hand ein Cognacglas. Hellen war aufgestanden, kam freudig auf Tom zu und umarmte ihn. Etwas unbeholfen, nicht wissend, ob sie sich auf den Mund oder auf die Wangen küssen sollten, begrüßten sie sich. Verwundert über Toms kühle Art, setzte sich Hellen wieder hin.

„Wir müssen nur noch warten, bis wir fertig aufgetankt sind und wir die Freigabe unseres Flugplans bekommen“, sagte der Pilot, der aus dem Cockpit gekommen war.

„Hey, willkommen zurück, diesmal ohne bewusstlosen Cobra-Mitarbeiter, wie ich sehe“, begrüßte er Tom.

„Sorry, aber die Chefin hat mich zurückbeordert, ich konnte nicht auf Sie warten“, schob er erklärend nach.

„Kein Problem, ich bin mir sicher, ihr beide“, Tom wandte sich jetzt an Hellen und Cloutard, „konntet das Schmuckstück gut gebrauchen.“

„Bewusstlose Cobra-Mitarbeiter?“, fragte Cloutard.

„Ich weiß schon, dieselbe lange Geschichte … Tom, was hast du nur wieder angestellt?“, sagte Hellen in einem leicht vorwurfsvollen Tonfall.

„Machs nicht so spannend. Was ist passiert, nachdem du Hals über Kopf aus Russland verschwunden bist?“, forderte Cloutard und nahm einen großen Schluck.

„Davon könnte ich jetzt auch einen gebrauchen“, sagte Tom und deutete auf Cloutards Cognac. Blitzschnell goss Cloutard ein Glas ein und reichte es an seinen Freund.

„Und wie kommst du dazu, in Air Force One mitzufliegen?“, wollte Hellen wissen und sah Tom erwartungsvoll an.

Tom ließ sich in einen der bequemen Ledersessel fallen, prostete Cloutard zu, trank einen großen Schluck und begann zu erzählen.
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„Und ich dachte, ich bin früher viel herumgekommen. Aber ich war bis jetzt nur auf den langweiligen Flughäfen. Seit Kurzem kann ich Äthiopien, Nischni Nowgorod und jetzt Belize auf meine Checkliste packen.“

Cloutard grinste übers ganze Gesicht, als sie das Flugzeug verließen, die kleine Treppe der Gulfstream nach unten gingen und ihnen ein feuchtheißer Wind ins Gesicht blies.

„Und hier stimmt auch das Klima, c’est manifique“, sagte er, setzte seinen Panama-Hut auf und sie gingen in Richtung Terminal.

„Ich habe mir jetzt den Bericht von Cortés genau durchgelesen und mit seiner Karte verglichen. Wir müssen in die Gegend, wo der Irish Creek dem New River zufließt. Von dort aus folgen wir dem Irish Creek und sollten dann irgendwie auf den goldenen Pfad stoßen.“

„Sonderlich genau ist das ja nicht“, sagte Tom. „Vielleicht sollten wir die Gegend mal überfliegen und uns vom Flugzeug aus ansehen“, ergänzte Tom und sah sich geistesabwesend in der Ankunftshalle um. Es sah auf den ersten Blick, wie ein normaler Terminal aus und doch war es einer der unsichersten Flughäfen der Welt. Die Sicherheitsstandards waren niedrig, die Bestechlichkeit des Personals hoch.

„Ja, einfach so durch den Dschungel irren, ist nicht sonderlich zielführend. Da könnte man monatelang herumlaufen. Für mich würde das schwer werden.“ Cloutard klopfte auf seinen verletzten Oberschenkel. „Ich kenne das noch von meinen Amazonas-Expeditionen, als in Brasilien damals der Goldrausch ausbrach. Wir brauchen jemanden, der sich hier auskennt.“ Er stapfte los.

Tom starrte in die Menschenmenge. „Ich bin gleich zurück“, sagte Tom zu Hellen und war ohne ihre Antwort abzuwarten in der Menge verschwunden.

„Wo willst du denn hin?“, fragte Hellen und schüttelte nur den Kopf. Typisch Tom. Dann eilte sie dem Franzosen hinterher.

„Wo ist Tom hin?“

„Keine Ahnung.“ Hellen zuckte nur mit den Schultern.

„Also, wie gehts jetzt weiter?“

„Vertrau mir, Mademoiselle, das ist hier mein Revier. Wir brauchen einen erfahrenen Piloten, der die Gegend kennt. Wir müssen uns anschauen, wo wir hier ein brauchbares Flugzeug chartern können.“

Hellen nickte. Das klang nach einem Plan.

„Maya Island Air!“, rief der Franzose erfreut und deutete auf einen der Schalter.

„Buenos días, Señorita
 , wir sind auf der Suche nach einem Piloten, der mit uns die Maya Stätten abfliegt. Wir wollen uns das mal alles von oben ansehen.“

Cloutard hatte seinen Hut abgenommen und fächelte sich Luft zu. Er hatte sein charmantestes Grinsen aufgesetzt und das Mädchen am Schalter schien seinem Charme bereits verfallen zu sein, denn sie bedachte Cloutard ebenfalls mit einem Lächeln, wie aus der Zahnpastawerbung. Hellen verdrehte die Augen. Was fanden die Frauen an diesem Mann nur?

„Señor, ich muss Sie leider enttäuschen, Maya Island Air hat nur fixe Destinationen. Leider können wir keine Rundflüge anbieten. Lediglich eine unserer Maya Hauptattraktionen, Lamanai
 , fliegen wir an. Tut mir sehr leid.“

„Aber Sie können mir doch sicher einen Tipp geben, wer uns da weiter helfen kann?“

Die Frau verzog das Gesicht. Sie hatte bereits mit einem Honorar für zwei vermittelte Flüge gerechnet und wurde nun enttäuscht. Sekunden später war sie aber wieder die Profi-Beraterin für Flip Flop Touristen und grinste Cloutard an.

„Aber selbstverständlich. Die Orange Town Airways machen diese Art von Flügen. Gleich da drüben finden Sie deren Schalter.“

Sie zeigte quer durch die Halle auf einen Schalter, der nicht sonderlich vertrauenserweckend aussah. Cloutard bedankte sich und schien von dem schäbigen Aussehen gar keine Notiz zu nehmen. Ganz im Gegenteil zu Hellen.

„François, der Schalter sieht aus, als wäre er seit den 30er-Jahren nicht verändert, geschweige denn gereinigt worden“, sagte sie, als sie davor standen und Hellen den Fehler gemacht hatte, sich auf den Tresen zu lehnen. Angewidert wischte sie ihren Unterarm ab.

„C'est rien“, sagte Cloutard. „Wir sind hier in Südamerika, hier hat alles ein wenig Patina.“

„Patina ist gut. Dreck ist schlecht“, sagte Hellen, aber Cloutard hatte bereits den alten Mann am Schalter angesprochen und ihm sein Anliegen mitgeteilt.

„SSSSSSi, SSSSSSenor. Natürlich mmmachen wir einen Ru’flug für Sie. VVVVVVollkommen egal wo’inn …“

Hellen zog Cloutard ein Stück vom Schalter weg.

„François, der Mann ist völlig betrunken. Ich setze mich doch nicht in ein Flugzeug, wo die Mitarbeiter ein Alkoholproblem haben.“

Cloutard griff in seine Jackentasche und holte seinen Flachmann heraus. Er nahm einen großen Schluck daraus.

„Ahhhhhh, superbe“, seufzte er.

Hellen war genervt. Es reichte ihr schon, wenn sie für Tom pausenlos die Erziehungsberechtigte spielen musste. Aber Cloutard machte ihm gerade wirklich Konkurrenz.

„Hellen, der Mann am Schalter ist ja nur der Verkäufer. Also entspanne dich. Wir haben ohnehin keine andere Möglichkeit.“

Cloutard erklärte dem Mann, wohin es gehen sollte und feilschte um den Preis. Ein paar Minuten später war der Deal besiegelt und die Blue Shield Kreditkarte kam zum Einsatz.

„Ich wü’sche ihnnn einen guten FFFFlug und vvviil S’aß“, sagte der Mann, als er ihnen die Tickets in die Hand drückte und den Weg zum Gate zeigte.

„Ich habe da ein ganz mieses Gefühl“, sagte Hellen.

Cloutard blickte sie an und schüttelte lachend den Kopf.

„Tom würde sich freuen, wenn auch du jetzt schon mit Filmzitaten aufwartest.“

Hellen ignorierte ihn. Sie kämpften sich durch die auf Flughäfen üblichen Sicherheitsschleusen und merkten, dass das hier sehr locker zuging. Trotzdem dauerte es lange, bis sie es endlich zum Gate geschafft hatten.

„Ich schicke Tom eine SMS, wo wir sind“, sagte Hellen und blieb wie angewurzelt stehen.

Zum Erstaunen beider saß hier der gleiche betrunkene Mann, um ihre Tickets zu kontrollieren.

„E’nfach jjerade ausssss. Ssssssie kö’en unser F’ugzeug gar nich verfehln …“

Hellen schüttelte abermals den Kopf und Cloutard wirkte noch mehr amüsiert.

„Die Leute hier sind eben sehr effizient. Das nennt sich rentabler Personaleinsatz“, sagte er, als die beiden die Halle verließen und in die Hitze hinaus traten.

Hellen blieb wie angewurzelt stehen. Ihr Gesichtsausdruck sah so aus, als hätte sie den Teufel leibhaftig gesehen. Langsam hob sie die Hand und zeigte auf eine uralte silberne Douglas DC3 Maschine, die auf den ersten Blick nur mehr von Gaffa Tape und Spucke zusammengehalten wurde.

„Die Mühle ist ja nur Schrott“, sagte sie entsetzt.

„Bingo! Tom wäre stolz auf dich, vielleicht schaffst du heute auch noch den Star Wars Filmzitate Hattrick.“

Auch Cloutard wurde es nun ein wenig mulmig zumute, als er die alte Kiste sah. Auch wenn er wusste, dass die Douglas DC 3 eine der verlässlichsten Propellermaschinen war, die jemals gebaut wurde.

„SSSSSSie kö’en jest an Board gehn“, hörten die beiden eine Stimme, die ihnen bereits bekannt vorkam.

Der Betrunkene hatte eine Pilotenmütze aufgesetzt und hievte sich graziös wie ein Sandsack ins Cockpit. Cloutard sah Hellen an und deutete auf die ausgeklappte Treppe.

„Nach dir, Chérie“, sagte er und hatte bereits seinen Flachmann in der Hand.

„Keine Belohnung ist das alles wert“, stammelte Hellen und im selben Moment kam Tom über das Flugfeld gelaufen. Er hatte eine kleine Sporttasche in der Hand.

„Wir fliegen mit dem Ding? Ihr seid mutiger, als ich dachte!“, lachte er und kletterte die Treppe nach oben.
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„Sehr findig, Monsieur Wagner“, rief Cloutard, um den Lärm der Propeller zu übertönen. Bebend setzte sich die klapprige Maschine in Bewegung.

„Woher hast du das jetzt?“, fragte Hellen entsetzt und deutete auf die kleine Sporttasche. Eine Pistole, Magazine, zwei Macheten, ein Messer und zwei Handgranaten lagen darin.

„Von unseren AF-Freunden. Sie wissen offensichtlich, dass wir hier sind. Ich habe vorhin in der Ankunftshalle zwei Typen ausgemacht, die sehr an uns interessiert schienen. Einer hatte ein Telefon am Ohr. Als sie bemerkten, dass ich sie gesehen habe, wollten sie schnell verschwinden. Ich bin ihnen auf den Parkplatz gefolgt und wir hatten ein Gespräch. Lange Rede, kurzer Sinn, sie haben sich davon überzeugen lassen, dass sie für die falsche Seite kämpfen und sich bereit erklärt, uns mit dieser kleinen Spende unter die Arme zu greifen.“ Tom nahm die Pistole aus der Tasche, schob ein Magazin hinein und zog den Schlitten nach hinten, um durchzuladen.

„Wie ich dich kenne, hattest du einige schlagkräftige Argumente“, lachte Cloutard und klopfte Tom auf die Schulter.

Dann zog er seinen Gurt fest. Tom checkte noch den Rest und Hellen nahm eine Machete und ließ sie in ihrem Rucksack verschwinden. Sie hatte sich gegenüber von Cloutard auf eine der aufklappbaren Sitzbänke gesetzt, die an den jeweiligen Seiten entlangliefen. Ebenfalls angegurtet, hielt sie sich zusätzlich an dem Netz fest, das an der Bordwand der Maschine herabhing. Im Heck waren ein paar Transportkisten mit einem Sicherungsnetz festgezurrt. Tom stand auf, reichte Cloutard die Tasche und ging zum Cockpit. Der Franzose fixierte die Tasche unter seinen Füßen. Tom hielt sich an den freiliegenden Verstrebungen an der Decke fest und balancierte durch die rumpelnde Maschine nach vorne. Wenig später kam er wieder zurück, setzte sich blitzschnell neben Cloutard und gurtete sich rasch an.

„Der Pilot hat ja mehr im Tank als die Maschine“, scherzte Tom, als das Flugzeug schlenkernd abhob.

„Ja, meine Mutter würde jetzt sagen: Es ist schwer, heutzutage gutes Personal zu finden.“

Tom zog eine Grimasse ob des kleinen Seitenhiebs von Hellen. Nach einigen magenverdrehenden Flugmanövern war die Maschine endlich auf Kurs.

„Jetzt zeig mir mal diese Karte“, sagte Tom.

„Was, hier drin?“

Hellen hatte ihre Augen geschlossen und atmete tief ein und aus, als würde sie sich auf eine Geburt vorbereiten. Das Rumpeln der Maschine und der Lärm machten ihr sichtlich zu schaffen. Cloutard amüsierte sich königlich und trank einen Schluck aus seinem Flachmann.

„Ja wieso nicht, gib schon her.“

Nur mit einer Hand, sie wollte die andere nicht loslassen, fummelte Hellen das Dokument aus dem Rucksack und reichte es Tom hinüber. Er faltete das Blatt auf und besah sich die Karte.

„Tatsächlich, ein X markiert den Ort“, freute sich Tom. „Nur das ist irgendwo im Dschungel. Den Maßstab kann man nicht ansatzweise berechnen, weil die Proportionen einfach nicht stimmen.“

Hellen wusste, was er meinte. Eigentlich wartete sie, seit sie die Karte in die Hand bekommen hatte, auf die zündende Idee, wie sie mit diesen rudimentären Ortsangaben irgendetwas anfangen konnten.

„Der einzige Hinweis sind die beiden zusammen fließenden Flüsse. Vielleicht haben die Spanier deswegen nie etwas mithilfe der Karte gefunden. Weil die Karte zu ungenau ist!“, murmelte Cloutard.

Die drei sahen einander frustriert an. Sie flogen über die grüne Hölle von Belize und waren offensichtlich in einer Sackgasse angelangt.
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„Wohoooo, was zum Teufel ist denn das?“

Drei Köpfe wandten sich in Richtung Cockpit, als der Pilot wie ein Verrückter herumschrie. Tom rannte ins Cockpit und der Pilot deutete fahrig nach unten in den Dschungel.

„Das siiieht andersss aus als frühher. Daaas is neuu“, lallte der Pilot.

Tom blickte nach unten und sah, dass Teile des Urwaldes durch den Brand der letzten Wochen dem Erdboden gleichgemacht wurden. Merkwürdig war nur, dass die Bänder sehr partiell wirkten. Als hätte sie wer gelegt und gleich wieder gelöscht. Nachdem er genauer hinsah, wusste er, was der Pilot meinte. Der Pilot flog eine Schleife, um näher ranzukommen.

„Hellen! François! Kommt schnell her.“

Die beiden eilten ins Cockpit und mussten sich auf dem Weg gut festhalten, da der betrunkene Pilot das Wendemanöver sehr scharf ausführte.

„Oh mein Gott, das ist die Spitze einer Maya Pyramide“, schrie Hellen.

„SSSSei‘ Jahren renn‘n hier Scha’zjäjer rrrum und ffffinden nix.“ Der Pilot deutete nach unten. „Ich bin ein Genieeeee. Der Flu‘ kostet das Doppelte“, lallte er begeistert.

„Ich traue mich fast nicht, es zu sagen, aber der Waldbrand war für etwas gut“, ignorierte Cloutard den Piloten.

Hellen war völlig außer sich. Sie spürte, dass das hier alles ändern würde. Ein Regenwald wie dieser war der buchstäbliche Heuhaufen. Frühere Maya-Stätten wurde immer zufällig entdeckt. Der Waldbrand hatte den Zufall minimiert. Sie spürte, dass sie dem goldenen Pfad sehr nahe waren. Sie ignorierte den plappernden Piloten und blickte auf die Karte und orientierte sich.

„Ja, das muss Cortés gemeint haben. Wir müssen hier runter!“

„Lady sssehen schie sich mmmal um. Hier is nur Dschungel sssooooweit dass Auge reich’. Landen is’ mitten im Dschungel ech’ nich sooo einfach“, murmelte der Pilot, während er versuchte, die Maschine wieder auszurichten.

Hellen sah dabei auf die desolaten Armaturen und jetzt wurde ihr erst so richtig klar, in welch einer Klapperkiste sie unterwegs waren. Ihr wurde schlecht. Das Cockpit der gut achtzig Jahre alten Maschine war für heutige Verhältnisse mehr als nur rudimentär. Zwei Lenkräder, die aussahen, als hätte man das obere Drittel abgeschnitten, waren die auffälligsten Elemente. Die Ledersitze wurden nur mehr durch Gaffa Band zusammengehalten und kaum eine Glasscheibe der diversen runden Analoganzeigen war noch intakt. Jede Spalte, jede Schraube, jede Abdeckung, sofern sie noch vorhanden war, klapperte.

„Sie müssen uns hier runterbringen“,sagte Tom.

„No, No, No, Señor, uuunmög-lich.“

„Si, si, si, wir müssen da hin.“ Tom zog ein paar Dollarscheine aus seiner Hose und steckte sie dem Mann in die Brusttasche seines übel riechenden Hemdes.

„Ohhh, thank you, Sir. Vvieleich’ kann ich die Lllich’ung da vorne sum Landen verwenden …“

Er deutete nach vorne und klopfte auf seine soeben verdienten Dollars. Sein Nachschub an Ron für die nächste Zeit war gesichert. Er hob seinen Daumen hoch und drehte die Maschine nach Westen. Tom wandte sich zufrieden ab und die drei hangelten sich so schnell wie möglich zurück zu ihren Plätzen. Hellen und Cloutard waren schon wieder angegurtet, als ein Knall gefolgt von einem gewaltigen Ruck Tom zu Boden warf. Hellen schrie auf. Die Maschine sackte ab und kippte in einen Sturzflug. Mühsam raffte Tom sich auf und kämpfte gegen die ungeheuren Fliehkräfte an. Er sah aus dem Fenster. Die Verkleidung des linken Motors war weggerissen worden. Flammen und schwarzer Rauch züngelten aus dem Motor. Der Propeller stand. Sich gegen jede Seitenwand stemmend, hangelte er sich zurück ins Cockpit.

„Was ist passiert?“, rief Hellen und krallte sich in das Netz.

Der Anblick war ernüchternd. Orkanartige Windverhältnisse herrschten im Cockpit. Der Pilot dürfte bei seinem spontanen Richtungswechsel durch einen Vogelschwarm geflogen sein. Ein paar Vögel hatten den linken Motor gekillt und mindestens einer war durch die Frontscheibe geschlagen und hatte den Piloten ausgeknockt. Er war nach vorne gekippt und hatte so die Maschine in einen Sturzflug gedrückt.

„Vermutlich ein Vogelschwarm. Der Pilot ist hinüber“, rief Tom nach hinten und zog den bewusstlosen Mann wieder in eine sitzende Position. Dann sprang er auf den Co-Piloten-Sessel und zog die Maschine in letzter Sekunde nach oben. Mit der Unterseite streifte er die obersten Baumwipfel. Schwerfällig gewann die Maschine wieder an Höhe. Es dauerte eine Zeit, da nur mehr ein Motor intakt war, aber Tom schaffte es, über die tiefliegende Wolkendecke zu kommen.

„François, schau, was du da hinten finden kannst. Ich weiß nicht, wie lange ich das Ding noch in der Luft halten kann.“

„Sacrebleu“, sagte der Franzose. Er griff nach links und hob den Deckel der Sitzbank an. Nichts, dann rechts von ihm. Wieder nichts.

„Schau auch auf deiner Seite nach“, wies er Hellen an, die nach wie vor mit zugekniffenen Augen an dem Netz hängend um ihr Leben flehte.

„Hellen!“, schrie er erneut. Sie schreckte hoch und öffnete die Augen. Dann begann auch sie, ohne ihren Gurt zu lösen, in den Fächern unterhalb der Sitzflächen zu stöbern.

„Oh nein, nein, nein, nie im Leben“, rief sie und hob einen Gegenstand hoch.

„Perfekt“, sagte Cloutard und griff nach dem großen Fallschirm, den Hellen gerade aus dem Fach gezogen hatte.

„Habt ihr was gefunden?“, erkundigte sich Tom, der mit aller Kraft darum kämpfte, die Maschine einigermaßen auf Kurs zu halten.

„Wir haben nur mehr einen Motor und der macht es nicht mehr lange.“

„Bitte sag mir, dass da noch mehr drinnen sind.“

Doch Hellen schüttelte resigniert den Kopf und zog nur einen zweiten Harness ohne Fallschirm und ein kleines Köfferchen mit einer Leuchtpistole aus der Truhe. Sie packte die Leuchtpistole und Reservepatronen ebenfalls in ihren Rucksack. Cloutard stand auf und kämpfte sich zu Tom nach vorne.

„Wir haben nur einen Fallschirm gefunden. Los steh auf, ich flieg die Maschine weiter und du und Hellen, ihr versucht euer Glück mit dem Fallschirm“, rief Cloutard.

„Nein, ihr beide geht, ich sitze schon hinterm Steuer.“ Die Maschine rüttelte so stark, dass es Cloutard fast umwarf.

„Los geh, der zweite Motor wird jeden Moment den Geist aufgeben. Jetzt haben wir noch eine brauchbare Höhe, aber nicht mehr lange“, schrie Tom den Franzosen an und kämpfte damit, die Maschine halbwegs gerade zu halten. Widerwillig ging Cloutard nach hinten, schnallte sich den Fallschirm um und wies Hellen an, den Harness anzulegen.

„Bist du verrückt, wir können doch nicht mit nur einem Fallschirm springen. Das ist also mein Ende.“

„No, No, No, Chérie. Theresia würde mich umbringen, wenn dir etwas passiert. Wir schaffen das! Tandemspringen nennen das die Kids heute.“

Hellen platzierte sich vor Cloutard, er schnallte sie an seinen Harness und sie watschelten mühselig zur hinteren Luke.

„Nein, ich kann das nicht, bitte nicht!“, kreischte Hellen. Ihre Höhenangst versetzte sie in Panik, als Cloutard die Luke des Flugzeuges aufzog.

Sie krallte sich in ihren Rucksack, den sie verkehrt herum auf dem Bauch trug. Tom sah über die Schulter und gab das Okay.

„Los, raus mit euch, wir sehen uns unten!“, schrie er. Cloutard trat einen Schritt nach vorne und fiel ins Leere. Hellens Schrei hallte noch eine Sekunde nach, als sie in den Wolken verschwanden.

Tom drehte nach links ab, um die Maschine zumindest irgendwo in der Nähe seiner Freunde runterzubringen. Im selben Moment stotterte auch der rechte Motor, Rauch trat hervor und der Propeller stoppte. Augenblicklich sackte die Maschine ab. Nachdem er die Wolkendecke durchstoßen hatte, sah er den geöffneten Fallschirm und atmete erleichtert auf. Als die beiden gesprungen waren, hatte sein Herz für einen Moment ausgesetzt und er hatte sich gefragt, ob er die beiden je wiedersehen würde. Doch jetzt musste er sich darauf konzentrieren, diese Maschine irgendwie auf den Boden zu bringen, sonst würde sich seine Befürchtung bewahrheiten.
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„Merde.“

„Ist das eigentlich das Einzige, was ihr Franzosen als Schimpfwort draufhabt?“, motzte Hellen und zappelte, immer noch an Cloutards Brust geschnallt.

Der Fallschirm hatte sich in dichten Baumkronen verfangen und sie hingen fest. Nicht zu ihrem Nachteil.

„Wir können verdammt froh sein, dass die Bäume unseren Fall gebremst haben, sonst wären wir jetzt Matsch, mit einer so geringen Absprunghöhe.“

Hellen hatte sich alle Geschichten von Tom gemerkt. Unzählige Male hatte er ihr, als sie noch zusammen waren, die Ohren von Basejumping vollgequatscht und sie immer wieder überreden wollen, mit ihr Fallschirmspringen zu gehen. Jetzt hatte er das wohl geschafft.

Es durchfuhr sie wie ein Blitz. Sie war so mit ihrem eigenen Überleben beschäftigt gewesen, dass sie Tom fast vergessen hätte. Cloutard schien ihre Gedanken zu lesen und versuchte, sie zu trösten.

„Tom hat mehr Leben, als eine Armee von Katzen. Er hat es mit Sicherheit geschafft, die Mühle zu landen und heil rauszukommen.“

Hellen nickte und versuchte verzweifelt, ihre Tränen zu unterdrücken. Einerseits wollte sie Cloutard glauben, andererseits sah sie auch die Aussichtslosigkeit von Toms Lage. Sie schluckte ihre Angst herunter. Sie konnte jetzt nichts für Tom tun.

Hellen schnallte sich ab und zog sich an Cloutard hoch, setzte ihren Fuß auf seine Schulter und konnte so einen Ast erreichen. Sie griff zu, und zwar gerade im richtigen Augenblick, denn einer der Äste, in denen der Fallschirm festhing, brach und Cloutard sackte ein paar Meter in die Tiefe. Hellen hing an einem Ast, fand aber mit den Beinen schnell auf den unteren Ästen Halt.

Cloutard stieß beim Fallen einen Schrei aus und einen zweiten, als sein Fall abrupt endete, nachdem sich der Fallschirm erneut verfangen hatte. Auch er war nicht weit von den sicheren Ästen entfernt und begann zu schaukeln, um auch den Baum zu erreichen.

„François, gib acht, die Seile dürfen nicht reißen“, sagte Hellen, während sie langsam nach unten kletterte.

„Ja, ich weiß, sonst falle ich auf die Fresse“, murmelte der Franzose mürrisch.

„Das wäre aber nicht dein einziges Problem“, sagte Hellen und deutete auf den Boden. Ein Jaguar, die im Regenwald von Belize nur allzu verbreitet waren, war unter Cloutard, der nur noch wenige Meter über dem Boden baumelte, aufgetaucht und blickte interessiert nach oben. Vermutlich war er selbst noch nicht sicher, ob dies für ihn eine Beute ergeben würde.

„Können wir bitte einfach beim nächsten Auftrag wieder in Museen einbrechen? Lass uns die Mona Lisa klauen oder das verdammte Bernsteinzimmer finden, aber in den Dschungel kriegen mich keine zehn Pferde mehr“, fluchte Cloutard.

Hellen kramte in ihrem Rucksack und zog die Signalpistole hervor. Sie zielte auf den Jaguar und schoss. Sie verfehlte das Tier, hatte es aber erfolgreich in Flucht geschlagen. Keine Sekunde zu früh, denn Augenblicke später schlug Cloutard schreiend auf dem Urwaldboden auf.

„Danke“, sagte er und rieb sich sein Steißbein.

„Man hört das Knattern des Flugzeugmotors nicht mehr.“, sagte Hellen besorgt.

„Komm lass uns Tom suchen“, sagte Cloutard, deutete in eine Richtung und stapfte los.

Nach einer halben Stunde waren sie noch nicht sonderlich weit gekommen. Die Unwegsamkeit des Dschungels machtenihnen zu schaffen und mit nur einer Machete kamen sie nicht sonderlich weit. Zum Glück waren ihnen keine weiteren Dschungelbewohner über den Weg gelaufen. Von Tom war keine Spur. Die Motivation der beiden war im Keller.

„Ich habe das Gefühl, wir gehen im Kreis“, sagte Hellen.

„Hast du eine Ahnung, in welche Richtung wir müssen, um zur Pyramide zu gelangen? Dort haben wir auch am ehesten eine Chance, Tom zu treffen.“, sagte Cloutard.

„Offengestanden … nein“, gab Hellen zähneknirschend zu. Sie sah sich um und zeigte dann in eine Richtung.

„Da drüben sieht es heller aus, vielleicht ist dort eine durch den Waldbrand geschaffene Lichtung, wo wir uns ein wenig besser orientieren können.“

„Stimmt, es kommt mir wie ein starker Glanz oder Schein vor, eine Spiegelung der Sonne. Das Licht scheint nicht nur von oben, sondern wird von irgendetwas am Boden reflektiert. So sieht es zumindest aus“, sagte der Franzose und kratzte sich am Kopf.

Hellen ging immer schneller auf die Lichtquelle zu, begann schließlich zu laufen und Cloutard hörte wenig später einen Aufschrei der Begeisterung. So schnell er konnte, folgte er ihr. Hellen kniete am Boden und war dabei Äste, Lianen und Steine zur Seite zu schieben. Cloutard riss die Augen auf, als die Sonne sich immer mehr im Boden spiegelte.

„Monsieur Cloutard, darf ich vorstellen“, sagte sie stolz, „Der goldene Pfad.“

„Eines steht fest. Wir haben auf jeden Fall mehr drauf als die Spanier.“

„Jetzt müssen wir dem Pfad einfach nur folgen. Er sollte uns direkt zu El Dorado führen“, sagte Hellen mit bebender Stimme.

Cloutard verdrängte, welche verdammt gefährlichen Kreaturen sich hier an jeder Ecke tummelten und folgte Hellen.

„Ich hoffe, dass Tom bald zu uns stößt“, flüsterte sie.

Tatsächlich bewegten sie sich auf die von dem Brand entstandene Lichtung zu und konnten bereits die Spitze der Pyramide erkennen.

„Seltsam“, sagte Hellen.

„Die Pyramide ist in dieser Richtung“, sie zeigte auf die Spitze, „aber der goldene Pfad biegt hier nach rechts ab.“

„Vielleicht ein geheimer Eingang, wie letztens in Äthiopien. Da gab es ja auch mehrere Wege in die Kammern.“

Hellen nickte. „Dann bleiben wir auf dem Pfad“, sagte sie.

Minuten später bestätigte sich ihre Vermutung. Hellen sah im Dickicht ein paar Reste einer Mauer. Mit ihrer Machete legte sie einen Abgang frei. Der Pfad mündete in eine goldene Treppe, die in ein unterirdisches Gewölbe führte.

„Der abschüssige Gang führt in Richtung der Pyramide“, sagte Hellen, „vermutlich hattest du recht, François. Wir sind auf dem Weg nach El Dorado.“

„Die Pyramide scheint großteils unter der Erde liegen. Sie wurde über die Jahrhunderte verschüttet und überwuchert.“, sagte Cloutard.

Sie stiegen hinab und griffen nach den Fackeln in der Wandhalterung am Eingang des etwa zweieinhalb mal zweieinhalb Meter großen Tunnels.

„Hast du mal Feuer?“, fragte Hellen und hielt Cloutard ihre Fackel vors Gesicht. Der Franzose griff in seine Hosentasche und fischte ein goldenes Dupont Feuerzeug hervor und entzündete die Fackel.

„Du rauchst doch gar nicht!“, stellte Hellen fest, als sie das Feuerzeug sah.

„Ja, aber man weiß nie, welchen Ladies man begegnet.“ Er nahm die gegenüberliegende Fackel von der Wand.

„Du alter Charmeur.“

Cloutard grinste und trank einen Schluck aus seinem Flachmann.

„Na, dann wollen wir mal!“

Sie verschwanden im Tunnel und folgten dem goldenen Pfad. Für einen Moment übermannte Hellen die Traurigkeit, obwohl sie kurz davor stand, noch mehr von dieser archäologischen Sensation zu entdecken. Die Ungewissheit darüber, was Tom zugestoßen war, machte sie fertig.
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Ein Kinderspiel
 , dachte Tom. Ich habe
 ein Wasserflugzeug mitten in Barcelona gelandet, dann schaff ich auch das.
 Das endlose grüne Meer unter ihm sah von oben weich und gemütlich aus. Nahtlos reihte sich ein gewaltiger Baum an den nächsten, bis an den Horizont.

Die kleine Lichtung, die ursprünglich ihr Ziel gewesen war und ihr betrunkener Pilot ihnen versichert hatte, er könnte dort ohne Probleme landen, kam nicht mehr infrage. Lag sie doch in einer ganz anderen Richtung und die spontane Kursänderung hatte all ihre Pläne über den Haufen geworfen. Jetzt war der Pilot bewusstlos und Cloutard hatte sich zusammen mit Hellen mit einem Fallschirm in Sicherheit gebracht. Beide Motoren waren ausgefallen, einer von ihnen stand sogar in Flammen und das Flugzeug hatte ganz schreckliche Segeleigenschaften. Nun lag es an Tom, das alte stählerne Ungetüm sicher zu landen. Er würde eine gewaltige Portion Glück brauchen, um zu überleben, konnte seine Chancen aber mit kleinen Vorbereitungen erhöhen. Als Erstes ließ er den übrigen Treibstoff ab, den würde er mit zwei kaputten Motoren nicht mehr brauchen und er verhinderte so, dass ihm die Maschine bei der unvermeidbaren harten Landung um die Ohren flog.

Zweitens würde er das Fahrwerk nicht ausfahren. Abschließend musste er die Maschine so flach wie möglich auf die Baumkronen aufsetzen. Ein letzter Versuch, den alten versoffenen Piloten zu wecken, blieb erfolglos. Er fixierte das Lenkrad und kletterte aus dem Pilotensitz, um sich in den hinteren Teil der segelnden Maschine zu begeben. Dort sollte es sicherer sein. Wenn die Maschine sich schlussendlich in den Baumwipfeln verhedderte und vielleicht sogar überschlug, war das Cockpit der letzte Ort, an dem man sein wollte.

Tom schnallte sich auf der seitlichen Bank an und hielt sich an dem Transportnetz fest. Während er die Augen schloss und ein Stoßgebet zum Himmel schickte, hörte Tom schon das schnelle Schlagen, Schaben und Kratzen der Baumspitzen an der Unterseite der Maschine.

Er wollte Hellen wiedersehen. Wenn er heil aus dieser Sache herauskommen würde, musste er ihr sagen, was er für sie empfand. Ein für alle Mal. Sie war die
 Frau für ihn.

Und dann geschah es.

Die Maschine kippte nach unten. Ohrenbetäubender Lärm. Tom hob es trotz Gurt ein Stück in die Höhe. Glassplitter und andere lose Teile wurden durch die Kabine geschleudert. Als Erstes riss es die Motoren weg, dann die Flügel. Sie wurden durch die Wucht des Aufpralls von den Bäumen buchstäblich abgeschnitten. Der Rest der Maschine schob sich wie ein Projektil durch die dichten Baumkronen Richtung Boden. Dann mit einem heftigen Ruck war Schluss. Fast senkrecht steckte die Maschine in einer Astgabel.

Tom öffnete die Augen. Sein ganzer Körper schmerzte. Herumfliegendes Glas hatte ihm einige Kratzer im Gesicht und auf den Händen verpasst. Er hing seitlich in seinem Gurt, immer noch an das Netz geklammert. Knattern, krachen, schaben, quietschen. Jede Bewegung, die Tom machte, bewegte die Maschine und verursachte angsteinflößende Geräusche. Jeden Moment konnte ein Ast brechen oder die Maschine kippen. In Zeitlupe und mit äußerster Vorsicht schlang er ein paar Maschen des Netzes um seinen Arm und löste mit der anderen Hand die Schnalle seines Gurtes. Er rutschte sofort nach unten ab, konnte sich aber gut an dem Netz festhalten und es auch als Leiter benutzen, um nach unten zu klettern.

Behutsam hatte Tom sich auf die Kabinenwand des Cockpits gestellt und blickte aus einem Fenster. Es war noch ein weiter Weg nach unten. Die Maschine hing gut zehn Meter über dem Boden. Dann sah er die kleine Sporttasche mit den Waffen. Durch die Wucht des Aufpralls hatte sie sich gelöst und war nach unten gefallen. Sie hing außerhalb des Cockpits, an einem Metallteil der zerfetzten Windschutzscheibe.


Das gibt’s doch nicht
 , dachte Tom und begann vorsichtig den Abstieg ins Cockpit. Das Flugzeug gab weiterhin beunruhigende Geräusche von sich. Tom sah nach oben, als er schon zur Hälfte im Cockpit stand. Die Transportkisten, die ursprünglich im Heck der Kabine festgemacht waren, hingen buchstäblich an einem seidenen Faden. Mit jeder Bewegung, die Tom machte, rutschten die Kisten weiter aus ihrem Netz. Er musste sich beeilen. Ein kurzer Blick zum Piloten offenbarte dessen Schicksal. Ein mächtiger Ast hatte sich durch seinen Oberkörper gebohrt. Er war tot. Vermutlich hatte er es gar nicht mitbekommen.

Mit einem meisterhaften Balanceakt fädelte Tom die Spitze seines rechten Fußes in einen der Henkel der Sporttasche und hob sie so nach oben. Ein weiteres Rucken der Kisten über ihm ließ ihn erschaudern. Er schlüpfte in die Gurte der Tasche, trug sie wie einen Rucksack und kletterte nach oben aus dem Cockpit. Jetzt musste er nur noch einen Weg finden, aus der Maschine herauszukommen.

Er kippte den Hebel der vorderen Notluke zur Seite und drückte. Sie klemmte. Er drückte etwas heftiger. Nichts. Das schabende, reißende Geräusch über seinem Kopf machte ihm zunehmend Angst. Wenn diese Kisten fielen, war es mit ihm vorbei. Er hatte keine Möglichkeit auszuweichen. Wieder und wieder warf er sich gegen die Luke. Und dann passierte es. Mit einem lauten snapp
 riss das Netz auf und die Transportkisten fielen.

In allerletzter Sekunde schwang die Luke auf und Tom hechtete nach draußen. Er klammerte sich an den Hebel der Tür und hing an der Seite der Maschine nach unten. Dann schlugen die Kisten explosionsartig auf der Cockpitwand auf. Holzsplitter flogen umher. Mit den Füßen versuchte Tom, auf einem Ast unter sich Halt zu finden. Durch den Aufprall der Kisten und seine Bewegungen kippte die Maschine zur Seite und stürzte schließlich in die Tiefe. Tom ließ im gleichen Moment den Hebel los und fiel ebenfalls.

Ihm trieb es die Luft aus den Lungen, als er drei Meter tiefer mit dem Brustkorb auf einem Ast aufschlug. Schnell klammerte er sich daran fest. Unter ihm bohrte sich die Maschine in den Boden und blieb völlig verbeult liegen.


Das hätte ich nie und nimmer überlebt
 , dachte Tom. Mühselig kletterte er nach unten und machte sich in die Richtung auf, in der er zuletzt den Fallschirm seiner Freunde gesehen hatte und er auch die Pyramide vermutete.
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Nachdem sie rund fünfzig Meter den goldenen Pfad entlang gegangen waren, wurden die Reflexionen intensiver.

„Oh mein Gott“, stammelte Hellen.

Cloutard sah sofort, was sie meinte. Vor ihnen veränderte sich der Pfad. Nicht nur der Weg war aus Gold, Schritt für Schritt wanderten die Goldverzierungen nach oben. Man sah die typischen Maya-Reliefs, die zuerst in Stein gehauen und nach und nach aus purem Gold gegossen waren. Es hatte den Anschein, als würde das edle Metall wie Moos an der Wand nach oben wachsen. Je tiefer sie in den Tunnel vordrangen, umso höher wanderten die Schmuckelemente, bis auch die Decke in Gold erstrahlte. Das Licht des Feuers intensivierte das Erlebnis. Gold, soweit das Auge reichte. Cloutard drehte sich im Kreis und er führte seine Fackel vom Boden über die Wand hinauf zur Decke.

„Alleine dieser Abschnitt muss Millionen wert sein“, sagte Cloutard.

Hellen nickte mit offenem Mund. Beide gingen schweigend und von Ehrfurcht ergriffen weiter. Hellens Archäologenherz blutete. Sie beschritten den goldenen Pfad, einen Pfad, den vermutlich seit Jahrhunderten niemand mehr betreten hatte. Vielleicht gehörte sogar Hernán Cortés zu den letzten Europäern, die hier gewesen waren. Einerseits wollte sie so schnell wie möglich das Ende des Ganges erreichen. Andererseits fiel es ihr unsagbar schwer, nicht nach jedem Schritt anzuhalten und die Reliefs und Figuren an den Wänden und Decken zu begutachten. Alles war hier in perfektem Zustand. Wieder glitten ihre Finger über die atemberaubenden und kunstvollen Verzierungen. Das Flackern der Fackel ließ das Gold fast flüssig erscheinen.

„Aurum metallicum“, flüsterte Hellen ehrfürchtig.

„Das Metall des Lichts“, übersetzte Cloutard und Hellen nickte. Sie konnten nicht aufhören, zu lächeln. Die Eindrücke übermannten sie. Ein Relief mit drei Personen, geschmückt mit Federn des Quetzal und Jade erregte Hellens Aufmerksamkeit. Das war ein Symbol für den höchsten gesellschaftlichen Rang in den damaligen Maya-Kulturen. Sie sah Götter und göttliche Herrscher, über deren Figuren sich eine als Himmelsband
 bekannte Reihe von Sternzeichen entlangzog. Sie musste einfach stehen bleiben.

Die Figur in der Mitte identifizierte sie mithilfe der Maya Schriftzeichen in dessen Kopfschmuck als einen bis jetzt unbekannten Herrscher. Die Figuren thronten auf den Köpfen von Ungeheuern. Weitere Darstellungen zeigten den Herrscher im Krieg gegen Menschen aber auch übernatürlich aussehende Mischungen aus Mensch und Tier. Hellen war in ihrer Begeisterung gefangen.

„Komm Hellen, wir müssen weiter. Da vorne wird der Gang wieder dunkel. Vielleicht haben wir das Ende erreicht“, sagte Cloutard und zog Hellen am Ärmel.

Sie gingen weiter und tatsächlich nahmen nach rund dreißig Metern die Reflektionen ab. Nur vereinzelt blitzte Licht unter dem schwarzen Überzug hervor. Die Wände schienen sich zu bewegen. Als sie bei dem Abschnitt angekommen waren, blieben beide wie angewurzelt stehen. Blankes Entsetzen machte sich in ihren Gesichtern breit.

„François, sag mir bitte, dass ich mir das nur einbilde“, flüsterte Hellen und zeigte nach vorne. Entsetzt starrten sie auf die Wände, als ihnen klar wurde, was das Gold bedeckte. Der Boden, die Wände und die Decke waren übersät mit Spinnen.

„Braune Einsiedlerspinnen“, sagte Cloutard resigniert.

„Ihr Biss zerstört das Gewebe, bis nach ein paar Stunden rund um den Biss der Knochen sichtbar wird. Ich kenne die Viecher aus den Südstaaten der USA. Dort sind sie relativ klein und beißen nur, wenn sie sich angegriffen fühlen. Aber die hier scheinen größer zu sein. Viel größer.“

„Das Feuer vertreibt sie“, sagte Hellen. Sie schwenkte die Fackel in verschiedene Richtungen und man konnte erkennen, wie dort die Spinnen zurückwichen. „Dann geben wir ihnen eben noch mehr Feuer“, murmelte sie, öffnete ihren Rucksack und entnahm die Leuchtpistole, die sie vorher schon erfolgreich gegen den Jaguar eingesetzt hatte.

„Du willst hier drin eine …“

Weiter kam Cloutard nicht. Hellen hatte die Pistole bereits abgefeuert. Eine riesige Stichflamme und ein Blitz erfüllten den Gang. Cloutard und Hellen wandten sich ab. Das Projektil prallte wie ein Pingpong Ball an den Wänden ab. Sekunden später war es wieder stockdunkel und still. Ein Teil der Spinnen war tot, viele hatten sich in die Löcher der Wände geflüchtet.

„Schnell François, der Weg ist frei. Jetzt oder nie“, rief Hellen und spurtete los.

Cloutard folgte ihr fluchend. Sie rannten rund fünfzig Meter, bis die Wände wieder in purem Gold erstrahlten. Sie blieben stehen und checkten gegenseitig ihre Kleidung. Eine Handvoll Spinnen mussten sie von sich klopfen, aber offenbar hatten sie Glück gehabt. Sie wurden nicht gebissen.

„Du bist ähnlich verrückt, wie Tom“, sagte Cloutard. „Ihr passt gut zusammen.“

Als er das sagte, fuhr Hellen zusammen. Beiden wurde wieder klar, dass Tom mit dem Flugzeug abgestürzt war und sie nicht wussten, ob er es geschafft hatte. Hellen fiel es schwer, sich wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. So sehr spannend das alles hier war, so sehr machte es sie fertig, dass sie nicht wusste, wie es um Tom stand.

„Tom schafft das schon“, murmelte sie in sich hinein und ging weiter.

„Schau, hier öffnet sich der Gang. Vielleicht sind wir bald da“, sagte sie.

„Schhh … Ich glaube, ich höre etwas“, sagte Cloutard und legte einen Finger auf seinen Mund.

Sie duckten sich und schlichen weiter. Der Gang wurde zunehmend breiter und endete in einer Galerie, die den Blick auf einen tieferliegenden Raum freigab. Das Licht der Fackel reichte nicht weit. Sie schauten in den rund 10 Meter tiefer liegenden Raum. Plötzlich warf Cloutard seine Fackel auf den Boden und trat hektisch darauf herum und Hellen folgte seinem Beispiel.

„Wusste ich es doch, hier ist noch jemand“, flüsterte Cloutard.

Hellen konnte es nun auch sehen. Sie lugten über den Rand der Galerie. Mehrere Taschenlampen wanderten durch den Raum. Erst jetzt erkannten sie die unermessliche Weite der unterirdischen Halle.

„Okay, machen wir einen Abschlusscheck, vámonos“, hörten sie eine Stimme rufen und Sekunden später war der gesamte Raum hell erleuchtet. Baustrahler auf Stativen standen in der Halle verteilt und wurden vermutlich von draußen durch einen Generator betrieben.

Cloutard und Hellen gingen in Deckung. Doch Hellens Neugierde war stärker. Immer wieder riskierte sie einen Blick über die Kante der Galerie. Sie beobachtete zwei Männer, die eine der letzten Kisten schlossen und sie auf einen Lastkarren luden. Die Kisten waren alle voll mit Gold. Der Rest der Halle war völlig leer.

„Wir sind zu spät“, zischte Hellen.

„Verdammt“, fiel es Cloutard ein. „Der Knall der Leuchtpistole. Wir sollten hier weg. Das hat sicher irgendwer gehört.“

„Sie haben recht, Señor.“ Hellen und Cloutard fuhren herum und hoben die Hände.
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Irgendwo im Dschungel, westlich von Belize Stadt, an der Grenze zu Guatemala








Tom zückte sein Handy. Telefonieren oder Internet war illusorisch, aber er würde die Kompass-App nutzen können. Er schaute auf das Display und stutzte. Die Anzeige spielte verrückt. Okay, der alte Trunkenbold hatte recht, dachte Tom. Irgendetwas gab es hier, dass sogar der Kompass verrückt spielte. War das einer der Gründe, warum nie jemand El Dorado gefunden hatte? Tom hatte vor Kurzem gelesen, dass Gold auch magnetische Eigenschaften aufwies, zwar nur im Nanobereich, aber trotzdem. Er steckte das Handy wieder ein und ging weiter in die Richtung, in der er die Landezone von Hellen und Cloutard vermutete.

Tom achtete darauf, eine gerade Linie zu gehen, was in einem normalen Wald schon nicht unkompliziert war. Doch der Dschungel von Belize war nicht einfach nur ein Wald. Der Grund, warum sich die meisten Menschen in Wäldern verliefen, lag daran, dass sie der Meinung waren, sie würden geradeaus gehen. Andere fielen Fehlinformationen zum Opfer, wie beispielsweise, Moos wüchse nur auf der Nordseite von Stämmen oder Bäume neigten sich aufgrund der Sonne tendenziell nach Osten. Einer der besten Tipps war es, mit mindestens drei Bäumen eine Linie zu bilden und dieser zu folgen. So lief man nicht Gefahr, im Kreis zu laufen. Denn jeder Mensch hatte, wie auch bei den Händen, ein dominantes und ein weniger dominantes Bein. Dadurch konnte man gar nicht geradeaus gehen, wenn das Gehirn nicht mithilfe eines fixen Orientierungspunktes nachkorrigierte.

Tom kämpfte sich durch das Dickicht und nach einiger Zeit traf er auf eine schmale, erdige Straße. Es eine Straße zu nennen war eher eine Übertreibung. Auf diesem Pfad waren erst vor Kurzem einer oder mehrere schwere Lastwagen durchgekommen. Sie führte nicht in die Richtung, die Tom eingeschlagen hatte, er beschloss aber fürs Erste auf diesem Pfad zu bleiben. Dieser Weg musste ja irgendwo hinführen.

Nachdem er dem Pfad eine Weile gefolgt war, konnte er es riechen, bevor er es sah. In der Ferne lichteten sich die Bäume und er kam zu der Stelle, die vor nicht allzu langer Zeit gebrannt haben musste. Er schlich bis zum Waldrand und staunte. Vor ihm öffnete sich eine schmale Schlucht. Hier war das Feuer nicht weiter gekommen. Auf der anderen Seite ragte, etwas den Hügel hinauf, der obere Teil der Maya-Pyramide aus dem Erdreich. Mit zwei Stahlträgern und ein paar Holzbalken hatte jemand eine provisorische Brücke über die Schlucht gebaut.

Tom sah sich um. Er konnte von hier aus nicht viel erkennen. Vor der Pyramide stand ein alter russischer Militärtruck, ein ZIL-131N. Die Ladefläche des Trucks war mit einem Gerüst überspannt und mit einer Plane überzogen. Ein Mann mit Mütze und einer Uzi über seiner Schulter rauchte genüsslich eine Zigarette.

Als er hinter dem Lastwagen verschwand, sah Tom seine Chance. Ohne viel Aufsehens huschte er über die Brücke und versteckte sich auf der anderen Seite hinter einem verkohlten Baumstumpf. Er wollte noch näher ran, als er Stimmen hörte und wieder in Deckung ging. Zwei Männer kamen aus der Pyramide und hatten zu Toms Entsetzen Hellen und Cloutard in ihrer Gewalt.

„Kann man euch zwei nicht eine Minute alleine lassen?“, flüsterte Tom und wollte sofort in seinen Kampfmodus übergehen. Doch er hielt inne. Mit den Händen auf dem Kopf verschränkt gingen Hellen und Cloutard vor den Schergen her. Immer wieder knallten sie Cloutard den Gewehrkolben in den Rücken, weil das lose Mundwerk des Franzosen den Männern sichtlich gegen den Strich ging. Sie zwangen beide, auf die Ladefläche des LKWs zu klettern.

In der Zwischenzeit waren zwei weitere bewaffnete Typen aus der Pyramide gekommen und trugen eine lange Holzkiste zum Lastwagen hinüber. Mühselig hievten sie die Kiste auf die Ladefläche und hüpften ebenfalls hinauf. Die beiden anderen kletterten ins Führerhaus und der Motor tuckerte los. Schwarze Rauchschwaden stiegen aus dem Auspuff des sechsrädrigen Ungetüms. Zuerst musste der Truck auf dem unwegsamen Gelände wenden.

Tom beeilte sich. Er rannte zurück auf die Brücke und versteckte sich zwischen den Holzlatten. Noch verrückter als der Fahrer, der mit einem 50 Jahre alten Monster von Truck über diesen selbstgebastelten Übergang fuhr, musste der Mann sein, der sich darunter versteckte, um im richtigen Moment den Truck von unten zu entern. Und genau das war Toms Plan. Als der Lastwagen im Schritttempo über die Brücke rollte, zog sich Tom hoch. Nachdem der Wagen den Übergang passiert hatte, kletterte er zwischen das Führerhaus und die Ladefläche. In diesem 50 Zentimeter breiten Spalt machte er es sich, so gut es ging bequem. Die Fahrt, wo immer sie auch hinführen mochte, würde sehr holprig werden. Mit einer Pistole in der Hand behielt er das kleine Heckfenster des Führerhauses genau im Auge.
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Burrel Boom, Ein Vorort von Belize City








Stunden später, nach einer holprigen Fahrt durch den Dschungel, kamen sie in einem Vorort von Belize City an. Burrel Boom hieß das kleine historische Dorf. Gegründet im 18. Jahrhundert war es heute eine Station für Touristen, die auf dem Weg zum Baboon-Pavian-Schutzgebiet waren.

Tom war erschöpft. Jeder Zentimeter seines Körpers schmerzte. Während der Fahrt hatte er einen Blick unter die Plane riskiert, um zu sehen, wie es den beiden erging. Hellen und Cloutard saßen gefesselt auf der einen Seite des LKWs und ihnen gegenüber, die zwei finster dreinschauenden Schläger mit ihren Uzis. Inmitten schmaler langer Holzkisten mit Griffen aus grobem Seil. Tom war für einen Moment versucht, seine Freunde gleich hier und jetzt zu befreien. Er hätte das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Doch für den Moment schienen sie nicht in Gefahr zu schweben und er beschloss, zu warten. Er wollte wissen, wo die Reise endete.

In der Ferne, am Rande des Dorfes, direkt am Belize River gelegen, sah Tom eine moderne Fabrikanlage. Das musste die Wasserabfüllanlage sein, von der Vizepräsident Pitcock gesprochen hatte, dachte Tom. Der LKW hielt direkt darauf zu. Tom kletterte zurück auf die Unterseite des Lastwagens, um nicht sofort bemerkt zu werden und klammerte sich fest. Lange würde er in dieser Position nicht durchhalten. Zu seinem Glück wurde der LKW beim Tor schnell durchgewunken und kam kurze Zeit später zum Stehen. Tom ließ sich langsam auf den erdigen Boden sinken und wartete ab. Die beiden Schläger sprangen von der Ladefläche und die anderen beiden kletterten aus dem Führerhaus.

„Bájate, Bájate“, rief einer der Typen.

„Geduld ist eine Tugend, Messieurs“, sagte Cloutard und half Hellen nach unten. Für diese Meldung bekam Cloutard wieder einen Gewehrkolben in den Rücken. Tom schüttelte grinsend den Kopf.

Sie führten Hellen und Cloutard ins Innere der Fabrikanlage. Ein Mann blieb beim LKW zurück. Es war der Raucher von vorhin. „Du solltest echt damit aufhören, früher als später wird es dich umbringen“, sagte sich Tom und wollte auf der anderen Seite hervorrollen, als er einen Tumult bemerkte. Er hielt inne, als plötzlich das Tor zum Gelände geöffnet wurde, zwei schwarze SUVs mit getönten Scheiben auf das Gelände fuhren und gleich neben dem LKW hielten.

Tom sah aus seiner Perspektive nur die Beine der Personen, die aus den SUVs ausstiegen. Vier trugen schwarze Hosen mit schwarzen festen Schuhen. Bestimmt Security.
 Ein anderer Mann und das letzte Beinpaar waren nicht wie die anderen. Die roten Sohlen von Louboutin Pumps kannte sogar Tom. Es war Yasmin Matthews, die Drahtzieherin des Komplottes. Es fiel Tom wie Schuppen von den Augen, als sich Ms. Matthews an einen der Männer wandte.

„Kommen Sie, Mr. von Falkenhain, jetzt zeige ich Ihnen noch die Abfüllanlage“, sagte Ms. Matthews.

Tom war sprachlos. Friedrich von Falkenhain war noch am Leben? Dieses glatzköpfige Arschloch war nicht totzukriegen
 , ärgerte sich Tom.

„Sie reisen ja mit ganz schön vielen Bodyguards …“, bemerkte der Kahle.

„Das ist leider notwendig. Wie Sie sich vorstellen können, werden wir immer wieder Opfer von Entführungen. Im Laufe der Jahre mussten wir einige Millionen Lösegeld an Guerilla-Kämpfer bezahlen, um entführtes Personal wieder freizubekommen. Ich persönlich würde ja nicht für jemanden bezahlen, der so dumm ist, sich entführen zu lassen, aber die PR-Abteilung fand, dass wir uns nicht noch mehr negative Presse leisten konnten. Und es ist vermutlich der Preis dafür, wenn man in Südamerika die absurd billigen Arbeitskräfte nutzen will. Wir steigen immer noch günstiger aus.“

Diese Yasmin Matthews wurde ihrem Ruf mehr als gerecht, galt sie doch als Kopf des weltweit größten Nahrungsmittelkonzerns, als eine herzlose Bitch. Wie ein britischer Journalist sie einmal bezeichnet hatte.

Als Ms. Matthews mit dem Kahlen und zwei ihrer Bodyguards in der Fabrik verschwunden waren, rollte Tom unter dem Truck hervor. Die beiden anderen Bodyguards lehnten etwa zehn Meter von Tom entfernt an einem der SUVs und unterhielten sich. Vorsichtig warf er einen Blick über die Motorhaube des Trucks, um zu sehen, was der Raucher gerade trieb. Mit einem leisen Pfeifen und einem Hey
 lockte Tom den Mann herüber. Ein schneller Schlag, ein schneller Griff um den Hals und nach einem kurzen Straucheln sackte der Mann bewusstlos zusammen. Tom schnappte sich seine Kappe, die Jacke und schnallte sich die Uzi um. Dann rollte er den Körper unter den Truck. Er kramte die Zigaretten aus der Jackentasche, steckte sich eine in den Mund, zog die Kappe ins Gesicht und ging gelassen zu dem Tor hinüber, durch das zuvor alle die Fabrik betreten hatten. Er klopfte an und drehte der Tür den Rücken zu. Einer der Schläger öffnete.

„¿Qué pasa?“

„¿Tienes fuego?“, fragte Tom.

Der Mann kramte ein Feuerzeug hervor und hielt es Tom hin. In dem Moment, in dem er realisierte, dass vor ihm nicht sein Kollege stand, war es zu spät. Tom machte einen schnellen Schritt auf den Mann zu und drängte ihn ins Innere. Gleichzeitig schnellte seine Hand nach oben und drückte dem Mann die Spitze seines Messers ans Kinn.

„Schhhh“, deutete Tom und schloss hinter sich die Tür. Er fesselte und knebelte den Mann und deponierte ihn hinter ein paar Paletten. Die beiden Bodyguards bei den SUVs hatten nichts mitbekommen. Mit der Uzi im Anschlag schlich er weiter ins Innere der Fabrik.

Wenig später hatte er die Party
 auch schon gefunden. Tom verschanzte sich hinter einem Förderband und beobachtete das Geschehen über die endlose Flaschenkolonne, die vor seinem Gesicht vorbeihuschte. Hellen und Cloutard knieten etwa zehn Meter entfernt vor den beiden Schlägern, die ihnen Waffen an den Kopf pressten. Ms. Matthews und der Kahle standen ihnen gegenüber und kehrten Tom den Rücken zu. Die Bodyguards hielten sich ein wenig abseits. Sie alle befanden sich inmitten der großen Abfüllhalle auf deren schier endlosen Transportbändern, die sich auf mehreren Ebenen durch die Halle schlangen, Tausende Flaschen ratterten. Um seine Freunde befreien zu können, brauchte es eine Ablenkung. Tom schlüpfte aus den Trageschlaufen der kleinen Sporttasche, die er unter Einsatz seines Lebens im Dschungel gerettet hatte, warf einen Blick hinein und im selben Moment hatte er eine Idee.
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NutryAm Wasserabfüllanlage, Burrel Boom, Vorort von Belize City








„Was haben Sie mit all dem Gold angestellt, das sie in der Pyramide gefunden haben?“, schrie Hellen die CEO an.

„Das sind unschätzbare historische Funde, die gehören in ein Museum.“

Cloutard kniff die Augen zusammen und schüttelte unmerklich den Kopf. Die CEO lachte auf und ging zu einem großen Metallbehälter, der auf einer Palette festgezurrt war, hob den Deckel an und schob ihn zur Seite. Dann fuhr sie mit der Hand hinein und ließ den goldenen Staub demonstrativ durch ihre Finger rieseln.

„Ganz einfach, wir haben es verarbeitet“, lächelte sie gehässig. Hellens Herz blieb fast stehen und sie bekam Schnappatmung.

„Sie, Sie, Sie haben was?“

„Sacré!“, sagte Cloutard.

Ms. Matthews ging ein paar Schritte zur Seite und rieb ihre Hände aneinander, um den Goldstaub loszuwerden. Dann nahm sie aus einer Kiste eine Wasserflasche heraus, auf der ein goldenes Label aufgedruckt war und ging zu Hellen hinüber.

„Liquid Gold
 las Hellen auf dem exklusiven Etikett. Ms. Matthews ging vor Hellen in die Hocke und in einem zuckersüßen Ton sprach sie weiter.

„Sehen Sie. Vor zwei Jahren hat man mich auf einen gewissen Dr. Emanuel, was weiß ich“, sie fuchtelte mit einer Hand herum, „… ich habe seinen Nachnamen vergessen. Also man hat mich auf diesen Doktor aufmerksam gemacht. Er soll eine ausgestorben geglaubte Orchidee, die Orchidea espagnola, wiederentdeckt haben, zusammen mit einem uralten Maya-Rezept. Wenn man die Essenz mit Goldstaub vermischt, öffnet es die Tür zum menschlichen Unterbewusstsein. Es hat zwar eine Zeit gedauert, das sage ich Ihnen. Und auch einige Versuchskaninchen. Aber letztendlich haben wir herausgefunden, dass man damit Menschen beeinflussbar machen konnte und sie nicht nur zu bestialischen Killern wurden.“ Sie machte eine Pause. „Oh, so viel Blut.“ Sie winkte angewidert ab und fuhr fort. „Es war eine Dosierungsfrage. Und wir hatten anfänglich das falsche Gold. Nur ein spezielles Gold funktionierte. Das Gold aus El Dorado. Fragen Sie mich nicht warum, ich bin kein Chemiker, aber es liegt an einer gewissen magnetischen Unreinheit im Nanogrammbereich, die es so besonders macht.“

„Sie wollen mir weismachen, Sie haben nur deswegen El Dorado gesucht und all das Gold zu Goldstaub verarbeitet?“

„Ja natürlich. Aber da wir keine Zeit hatten, es auf die konventionelle Art zu suchen, Sie wissen schon, Zeit ist Geld, haben wir dort begonnen, wo alles angefangen hat. Die Verhandlungen mit den Einheimischen verliefen natürlich im Sand, also mussten wir uns …“ Hellen unterbrach sie völlig aufgebracht: „Was, was haben sie mit den armen Indios gemacht?“, stotterte Hellen.

„Sie wird sie umgebracht haben“, rief Tom aus seinem Versteck.

Der Kahle fuhr herum. „Wagner? Wo zum Teufel steckst du?“

„Hier, aber ich wäre vorsichtig an eurer Stelle.“

Tom trat mit erhobenen Händen aus seinem Versteck hervor. In der linken Hand hielt er eine Handgranate ohne Sicherungsstift und in der anderen eine Glock. Fünf Pistolen schnellten synchron in Toms Richtung.

„Eine falsche Bewegung und wir gehen alle drauf.“ Demonstrativ winkte Tom mit der Granate.

„Enfin“, sagte Cloutard und strahlte übers ganze Gesicht.

„Tom!“ Auch Hellens Gemüt hellte sich auf.

„Entschuldigung, ich hatte Sie unterbrochen. Erzählen Sie ruhig weiter“, scherzte Tom und alle sahen sich perplex an, nicht wissend, was sie in dieser Situation tun sollten. Ms. Matthews behielt erstaunlich gut ihre Fassung, stand auf und deutete ihren Männer und dem Kahlen, Ruhe zu bewahren.

„Später“, zischte sie dem Kahlen zu, dem man ansah, dass er unbedingt abdrücken wollte.

„Mr. Wagner nehme ich an?“

„Danke, endlich jemand, der meinen Namen richtig ausspricht.“

„Wie Sie sehen, haben wir die Überhand. Ja, Sie haben eine Granate, aber damit erwischen sie nicht alle von uns.“ Sie winkte ihren Männern zu, Hellen und Cloutard ins Visier zu nehmen.

„Und bevor dieses Ding hochgeht, sind Ihre beiden Freunde hier tot.“ Sie machte eine Pause, um sicherzugehen, dass alle ihre Ruhe bewahrten. „Also ich glaube, Sie wollten wissen, was mit den Indios passiert ist. Ich fürchte, Mr. Wagner hat recht.“

„Sie verrotten vermutlich irgendwo im Dschungel in einem Loch, nicht wahr?“ Tom hatte ihren Monolog abgewürgt und übernahm das Ruder. „Und Sie waren es auch, die die Waldbrände gelegt hat. Eine effektive Methode, das muss man Ihnen lassen.“

Sie lächelte, weil sie Toms Aussage als Kompliment auffasste.

„Menschen wie Sie sind nur geldgieriger Abschaum. Das schließt dich mit ein, du kahles Arschloch, aber zu dir komm ich gleich.“

Der Kahle wollte abdrücken, doch Ms. Matthews hielt ihn mit einem Kopfschütteln zurück.

„Sie müssen mir nur eines verraten: Wie wollen Sie sichergehen, dass die Leute Ihr Zeug auch konsumieren?“ Tom musste noch ein wenig Zeit schinden. Er stolzierte auf und ab und starrte abwechselnd in irgendwelche Gewehr- und Pistolenläufe. Und immer wieder fuchtelte er demonstrativ mit der Granate herum.

„Gold hat eine lange Tradition in der Heilkunde. Seit Jahrtausenden. Das Danziger Goldwasser
 soll gegen Depressionen helfen. Ende des 19. Jahrhunderts wurde Gold gegen Syphilis und Tuberkulose angewandt. Es hat auch magnetische Eigenschaften. Es dem heutigen Menschen, der sich an Bachblüten und Handauflegen klammert, als das neue Wundermittel zu verkaufen, wird mit den richtigen Testimonials, Social Media und ein paar Influencern ein Kinderspiel werden.“

„Was für eine gequirlte Scheiße“, platzte es aus Tom heraus.

„Das mag aus Ihrer Perspektive vielleicht so aussehen, aber Sie sind auch nur ein kleines Rädchen in unserer gut geölten Maschine. Ich weiß nicht, was Sie sich von dem ganzen hier versprechen, aber Sie haben bereits verloren. Das erste Sch…“ Weiter kam sie nicht. Ihr Gehirn spritzte über den Boden und sie fiel wie ein Stück Holz nach vorne um.

Der Kahle hatte Yasmin Matthews in den Hinterkopf geschossen. Seine Waffe schnellte nach rechts und streckte auch die völlig überraschten Bodyguards nieder. Im selben Moment erschütterte eine gewaltige Explosion die gesamte Fabrikshalle.
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Eine geheime Gefängnisanstalt, New Mexico, USA








„Ich gehe mal kurz auf die Toilette“, sagte Isaac Hagen, der die Uniform eines Gefängniswärters trug. Sein Partner nickte gelangweilt und nahm seinen Blick nicht vom Bildschirm. Seine Hand ruhte auf der Kaffeetasse, um die Nachtschicht zu überstehen. Als Brite konnte Hagen die Begeisterung für American Football ganz und gar nicht verstehen.

Hagen verließ den Raum, griff in seine Brusttasche und entnahm die ID-Card für den Serverraum. Er blickte auf die Uhr und hoffte für Shelley, dass sie sich nicht geirrt hatte. Er ging die Feuertreppe nach unten und als er um die Ecke kam, konnte er gerade die beide EDV-Mitarbeiter sehen, wie sie die von Shelley angesprochene Übergabe vornahmen. Ein paar Sekunden später stand er im Serverraum und steckte einen Speicherstick, dem ihn Noah gegeben hatte, in einen der USB-Slots. Sein Handy piepste. Eine Nachricht von Noah:


Ich bin drin.


Ab jetzt musste alles zeitlich sehr präzise ablaufen. Hagen verließ die EDV und ging rasch in Richtung des Zellentraktes, wo Ossana untergebracht war. Eine Information, die auch Shelley geliefert hatte. Währenddessen blickte er stets auf das Display seines Smartphones, das einen Countdown nach unten zählte. Ein paar Augenblicke später stand Hagen im Dunkeln. Noah hatte die Stromversorgung auf dem gesamten Gefängnisgelände unterbrochen. Jetzt würde es eine Minute dauern, bis die Notgeneratoren ihren Job übernahmen, dazwischen wurden die elektronischen Sicherheitsschleusen und Gefängnistüren über Akkus gespeist. Im Rahmen dieses Zeitfensters konnte Noah die Türen zu den einzelnen Zellen öffnen. Hagen stand vor Ossanas Zelle, die sich mit einem leisen Klack öffnete. Er riss die Tür auf und Ossana war bereit. Hagen nickte ihr zu und gemeinsam verließen sie die Zelle.

„In dreißig Sekunden ist der Strom wieder da. Das Videoüberwachungssystem bleibt aber weiterhin außer Betrieb.“

Die erste Sicherheitsschleuse war unbesetzt und so konnten sie diese problemlos passieren. Bei der zweiten mussten sie sich aber etwas einfallen lassen, denn bis dahin war der Strom wieder da und die gesamte Nachtschicht würde in Alarmzustand versetzt worden sein. Sie liefen die Feuertreppen nach unten, als das Licht wieder anging. Jetzt musste alles verdammt schnell gehen. Sie bogen in einen Gang und sahen zehn Meter vor sich die nächste Sicherheitsschleuse. Die Wache war gleich aufgrund von zweierlei Tatsachen verwirrt. Erstens, dass ein Wächter nach einem Stromausfall mit einer Gefangenen durch die Gänge lief und zweitens, dass genau zur richtigen Zeit sich die Sicherheitsschleuse von selbst öffnete. Völlig überrumpelt griff er zu seiner Waffe, aber Ossana war schneller. Sie hechtete über den Tresen und packte den Mann. Das Knacken des Genicks war ein furchtbares Geräusch, das sogar den hartgesottenen Hagen jedes Mal zusammenzucken ließ.

„Weiter“, sagte er.

Sie rannten nach unten und kamen nach einer weiteren Sicherheitsschleuse, an der Hagen den Wächter erledigte, in die Garage, wo die Fahrzeuge der Mitarbeiter geparkt waren. Hagen war klar, dass er kurz nach einem Stromausfall mitten in der Nacht nicht einfach so das Gebäude verlassen konnte. Auch hier hatte Shelley mitgeholfen. Sie hatte heute Morgen drei Päckchen C4 in den beiden Wachtürmen und bei der Ausfahrt versteckt.

Ossana sprang in den Kofferraum von Hagens Dodge Charger und Hagen lenkte den Wagen aus der Garage. Während er die Rampe nach oben fuhr, öffnete er eine App auf seinem Smartphone. Mit seinem Daumen drückte er auf die drei Buttons und Sekunden später detonierten die Pakete, zerfetzten die Wachtürme und die Wachen, die auf ihnen positioniert waren. Hagen trat aufs Gas und hoffte, dass Noah auch noch die letzte Hürde deaktiviert hatte. Er raste auf das elektronische Tor zu. Das Wachhäuschen war nur mehr ein Haufen Schutt, das C4 hatte ganze Arbeit geleistet. Sekunden bevor Hagens Wagen gegen das Tor krachen würde, öffnete es sich wie von Geisterhand.

Hagen drückte das Gaspedal bis zur Bodenplatte durch und raste die staubige Straße entlang. Er wusste, dass es noch nicht geschafft war. Sie waren mitten in der verdammten Wüste von New Mexico. Hagen hatte den Charger auf fast 190 km/h beschleunigt, das absolute Maximum, dass man auf dieser Straße verantworten konnte. Er raste eine kleine Kuppe hinauf und dahinter kam die Rettung in Sicht. Als er vier baugleiche Sikorsky S-92 vor sich sah, lächelte er und sprang auf die Bremse. Der Charger kam in einer Staubwolke zum Stehen. Er stieg aus und öffnete den Kofferraum. Ossana lief zu einem der Hubschrauber und schwang sich hinein, Hagen bestieg einen anderen. Kurze Zeit später hoben alle vier Helikopter ab und flogen in verschiedene Richtungen davon, der eine in Richtung Mexico, der zweite in westliche Richtung zur Navajo Reservation, der dritte nördlich in Richtung der Apache Nation Reservation und der vierte flog in östlicher Richtung nach Texas. Nachdem Noah die Kommunikation der Gefängniszentrale gestört hatte, würde es zu lange dauern, bis das FBI ihre Verfolgung aufnehmen konnte.
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NutryAm Wasserabfüllanlage, Burrel Boom, Vorort von Belize City








Ein Teil der Abfüllmaschine und auch der Außenwand wurde weggerissen. Plastikflaschen flogen in rauen Mengen durch die Luft und Wasser schoss aus unzähligen Öffnungen der gewaltigen Anlage – als hätte jemand die Sprinkleranlage ausgelöst. Tom hatte zuvor mit einer der beiden Handgranaten, einem Stück Gaffa Tape und einer Zigarette eine kleine Zeitbombe gebastelt und sie in der Nähe der CO2-Anlage auf der anderen Seite der Halle versteckt.

Der Kahle und die beiden Schläger waren bei der Explosion in Deckung gegangen und rafften sich gerade wieder auf. „Lauft!“, schrie Tom und warf seine zweite Granate in Richtung des Kahlen. Hellen, Cloutard und Tom hechteten nahezu gleichzeitig über eines der Förderbänder, als die Granate hochging.

Einer der beiden Schläger hatte keine Chance, den anderen streckte Tom, nachdem er sich abgerollt und umgewandt hatte, mit drei Schüssen nieder. Drei weitere Schüsse gab Tom in die Richtung des Kahlen ab. Doch der war schnell genug gewesen und hinter einem großen Maschinenteil in Deckung gegangen.

Tom sah eine Pistole etwa drei Meter von ihm entfernt am Boden liegen. Er schoss und hechtete zu der Waffe, rollte zur Seite, kam wieder auf die Beine und rannte zurück. Erst jetzt traute sich der Kahle wieder hervor und schoss.

„Los, nimm das.“

Tom schnitt seinen Freunden die Fesseln durch und drückte Cloutard die zweite Pistole in die Hand. Hellen verschanzte sich hinter einem großen Metallschrank. Das Wasser stand bereits knöcheltief. Tom wies Cloutard an, die Position zu halten, damit er sich an den Kahlen heranschleichen konnte.

„Hey Wagner, diese Situation kennen wir schon.“

„Ja, wir können sie gerne wiederholen, nur diesmal ziele ich etwas tiefer.“

Zwei weitere Kugeln zischten an Tom vorbei. Tom schlich auf die andere Seite der Maschine und kletterte an ihr hinauf. Cloutard schoss gelegentlich, um den Kahlen zu beschäftigen. Jetzt war Tom genau über dem Kahlen.

„Also Wagner, wie sieht es aus, hast du den Mut, wie ein Mann zu kämpfen?“, schrie Friedrich durch die Halle und schoss abermals. Jetzt blieb der Schlitten seiner Pistole hinten. Sein Magazin war leer.

„Und wie sieht es mit dir aus?“

Tom ließ sich auf den Kahlen hinunterfallen. Völlig verdutzt sah dieser nach oben. Wasser spritzte in die Höhe, als die beiden hart auf dem Boden aufschlugen. Sie wälzten sich durch das Wasser. Dann konnte der Kahle Tom von sich stoßen und aufspringen. Blitzschnell zog er ein Messer und fiel sofort wieder über Tom her. Tom konnte die Hand mit dem Messer packen und verpasste seinem Gegner eine Kopfnuss auf die Nase. Blut schoss sofort über das Kinn des Kahlen und er wich verärgert zurück.

Jetzt war es an Tom, die Initiative zu ergreifen. Er sprang auf den Kahlen zu und beide knallten gegen das Förderband. Das Messer fiel zu Boden und Tom begann unaufhaltsam und in völliger Raserei, auf das Gesicht des Kahlen einzuschlagen. Er sah nach rechts auf die in einer Reihe angeordneten, fünfzig Zentimeter langen zylindrischen Stahlstangen, die immer wieder hydraulisch auf und ab fuhren. Durch sie wurden die Flaschen mit dem Wasser befüllt. Tom drückte mit aller Kraft den Oberkörper des Kahlen auf das Fließband und zerrte ihn in die Richtung des Abfüllstutzens. Flaschen flogen durch die Gegend. Toms Entschlossenheit gab ihm ungeahnte Kräfte und der Kahle hatte keine Chance.

„Wenn dich Kugeln nicht umbringen, dann vielleicht das.“

Der Kahle blickte nach links und schrie in Erwartung seines bevorstehenden Todes auf.

„AAAAAAAAA.“ Ein letzter Versuch, sich aus Toms Fängen zu befreien, scheiterte.

„Das ist für Sienna.“

Dann geschah es. Tom ließ von dem Kahlen ab, als die Stahlzylinder nach unten fuhren. Grausam knackten die Rippen, als sich die Zylinder in den Brustkorb schoben. Der anfängliche Schrei erstarb und wandelte sich in ein gurgelndes Ächzen. Wasser wurde durch die Leitung in die Lungen des Kahlen gepumpt. Eine Mischung aus Wasser und Blut quoll aus Mund und Nase des Kahlen. Die Zylinder fuhren wieder hinauf und er rutschte leblos zu Boden. Diesmal war er wirklich tot.

„Jetzt steht ihm aber das Wasser bis zum Hals“, sagte Tom.

Erschöpft, nass und blutüberströmt sank Tom zu Boden. Hellen kam angelaufen.

„Alles Okay? Gehts dir gut?“, fragte Hellen.

„Sienna? Wer ist Sienna?“, fuhr sie in einem eifersüchtigen Ton fort. Aber erst nachdem sie sicher sein konnte, dass es Tom gut ging.

„Dr. Wilson, ich hab dir vor ihr erzählt. Dieses Arschloch hat sie erschossen“, antwortete Tom etwas überrumpelt und streckte seine Hände hoch, damit Hellen ihm auf half. Beide waren völlig durchnässt.

„Wir sollten uns beeilen. Ich glaube ich weiß, was die Matthews noch sagen wollte, bevor sie eine Kugel in den Kopf bekam.“ Tom und Hellen sahen sich an.

„Das erste Schi…“, sagte Tom.

„… Schiff ist unterwegs!“, sagte Hellen.

„Oh, l'amour. Ihr zwei seid so süß zusammen. Jetzt vervollständigt ihr schon die Sätze des anderen“, sagte Cloutard, der in der Zwischenzeit die beiden anderen Bodyguards außer Gefecht gesetzt hatte. Sie liefen los. Die Zeit drängte. Das Schiff mit dem vergifteten Wasser war bereits auf dem Weg in die USA.
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Hafen von Belize City








Auf dem Gelände der Wasserabfüllanlage herrschte totales Chaos. Menschen liefen durcheinander. Toms kleine Explosion hatte ein großes Stück aus der Fabrik herausgerissen. Feuerwehr und Rettungskräfte trafen gerade auf dem Gelände ein und der Tumult wurde dadurch noch schlimmer. Dieser Umstand machte es Tom, Hellen und Cloutard relativ einfach, unbemerkt in einen der beiden SUVs der CEO zu steigen und davonzufahren.

Über den Burrell Boom Cut und den Philip Goldson Highway, auch Northern Highway genannt, schafften sie die knapp 30 Kilometer zum Hafen von Belize in unter einer halben Stunde.

„Was hast du vor?“, fragte Hellen.

„Ich habe noch keine Ahnung“, antwortete Tom.

„Wie willst du ein riesiges Containerschiff in deine Gewalt bringen, ohne eine kleine Armee?“

„Dafür braucht man keine Armee. Auf dem größten Containerschiff der Welt arbeiten keine 30 Menschen und das Schiff hier ist vermutlich nicht mal halb so groß.“

„Aber wie willst du es aufhalten?“, fragte Hellen.

„Um solche Details kümmere ich mich, wenn es so weit ist. Jetzt müssen wir es erst einmal dorthin schaffen und auf das Schiff gelangen.“

Als sie das Zufahrtstor zum Containerhafen sahen, hielt Tom abrupt an.

„Wir können da nicht einfach durchbrettern. Und auch hier in Südamerika ist nicht jeder bestechlich. Wir müssen uns was einfallen lassen.“

Tom überlegte kurz und sah sich in dem SUV um. Er stieg aus und ging zum Kofferraum. Das Handgepäck von Yasmin Matthews, ein kleiner Koffer und eine Reisetasche von Louis Vuitton lagen darin. Tom durchwühlte die Taschen, schloss den Kofferraum wieder und ging zur hinteren Beifahrertür.

„Hier, zieh das an“, sagte er zu Hellen und hielt ihr ein wunderschönes Sommerkleid und ein Paar Pumps hin.

„Was soll das werden?“, fragte Hellen verwundert, kam aber seiner Bitte nach.

„Ah, ich weiß, was du vorhast“, sagte Cloutard und lächelte. „Das könnte funktionieren“, legte er nach.

„Wow“, entfuhr es Tom, als Hellen hinter dem Wagen hervortrat. Etwas wackelig auf den Beinen stand sie auf den High Heels vor ihm und richtete sich verlegen die Frisur.

„Ja, findest du, steht mir so was?“ Tom nickte. Ihm fielen fast die Augen heraus.

„Hier, setz die auf.“ Er drückte ihr eine Chanel Sonnenbrille in die Hand und begutachtete sein Werk.

„Ja, das wird gehen.“

Tom sah sich plötzlich selber in der getönten Scheibe des SUVs und bekam fast einen Schreck. Seine Verletzungen im Gesicht und sein blutverschmiertes und durchnässtes Shirt disqualifizierten ihn. Er versuchte, seine Haare irgendwie in Form zu bringen, ließ aber sofort wieder davon ab.

„Das wird so nichts. François du fährst.“

„Und denk dran, kein Aufsehen. Los geht‘s.“ Mit diesen Worten kletterte Tom in den Kofferraum, Hellen nahm auf dem Rücksitz Platz und Cloutard rutschte auf den Fahrersitz.

„Olá“, sagte der Security-Typ, der zum Fenster getreten war, als sie vor den Schranken der Einfahrt anhielten.

„Esta es Yasmin Matthews, CEO de NutryAm. Es la dueña de ese barco de ahí fuera. Tenemos una cita“, stammelte Cloutard in gebrochenem Spanisch, aber mit seinem unvergleichlichen Charme.

Anfänglich etwas skeptisch versuchte der Security durch die getönten Scheiben des Wagens zu schauen. Doch als Hellen die Fenster herunter fuhr und ihn böse anblickte, wurde er um einiges freundlicher.

„Si, Si, naturalmente.“ Er verbeugte sich fast schon unterwürfig.

„Abrir las barreras, Abrir las barreras.“ Hektisch winkte er seinem Kollegen zu, die Schranken zu öffnen. Cloutard fuhr auf das Gelände. Er steuerte den Wagen direkt ans Ufer und stellte ihn neben dem letzten Gebäude ab. Es war kein sehr geschäftiger Hafen. Vereinzelt liefen ein paar Leute herum, die aber keinerlei Notiz von dem dunklen Wagen nahmen. Tom kletterte aus dem Kofferraum und sie schauten aufs Meer. Da der Hafen für große Schiffe nicht tief genug war, lag das Containerschiff von NutryAm am Ende einer rund 800 Meter langen Zufahrtsstraße, die hinaus aufs offene Meer führte. Auf der einspurigen Straße wurde jeder Container einzeln mit LKWs nach draußen geführt und mit den Kränen auf die Ladefläche gehoben.

„Was jetzt?“, fragte Cloutard und sah nach links zu Tom, der vor einer Sekunde noch neben ihm gestanden hatte. Er wandte sich weiter um und sah, wie Tom einen der LKWs, der zum Schiff fahren wollte, anhielt. Mit erhobenen Händen sprang der Fahrer aus dem Führerhaus und Tom führte den protestierenden Mann hinüber zum SUV.

„Es tut mir schrecklich leid“, sagte Hellen verlegen zu dem Fahrer, als Tom und Cloutard ihn fesselten und ihn in den Kofferraum des SUVs zwangen.

„Que el diablo te lleve“, rief der Mann, als Tom den Kofferraumdeckel zuknallte.

Während Hellen wieder in ihre normalen Schuhe schlüpfte, unterbreitete Tom seinen verrückten Plan.

„Ihr beide versteckt euch in dem Container und ich schleiche mich auf das Schiff und lasse euch an Bord wieder raus“, erklärte Tom, als wäre es das Normalste der Welt. Er blickte in zwei sprachlose Gesichter. Etwas widerwillig kletterten Hellen und Cloutard in den Container.

„Wenn wir da bis Miami festsitzen, gibt‘s was auf die Mütze“, sagte Cloutard.

„Keine Angst, das ist einer der letzten Container, der steht ganz oben auf.“

Tom verriegelte die Tür des Containers, stieg in das Führerhaus und fuhr los. Eine Handvoll LKWs tummelten sich noch auf der kleinen künstlichen Insel mitten im Meer. Tom stellte den LKW unter einen der mächtigen Kräne, die an der Backbordseite des Frachters installiert waren.

Während Dockarbeiter den Container, in dem sich Hellen und Cloutard befanden, einhängten, verließ Tom den Truck und schlich zum Bug des Schiffes. Er kletterte über eines der Ankerseile, mit dem das Schiff festgemacht war, an Bord. Auf Schiffen dieser Bauart befanden sich die Brückenaufbauten am Heck. Niemand beachtete also den Bug. Dort konnte sich Tom in Ruhe ein Versteck suchen und warten. Der letzte Container war platziert und die Ladecrew ging von Bord. Tom verließ sein Versteck und schlich steuerbordseitig den schmalen Gang entlang der Reling zum Heck. Das etwa hundert Meter lange Schiff hatte mehrere Aufgänge, die den Zugang zur Containerebene ermöglichten. Tom stieg eine dieser Stahltreppen hinauf. Er begegnete niemandem. Als er den richtigen Container erreicht hatte, öffnete er den Riegel und blickte in zwei erleichterte Gesichter.
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„Magnifique“, freute sich der Franzose.

„Okay, ich denke, es ist so weit. Jetzt ist es Zeit für deinen Plan“, sagte Hellen. Das große Frachtschiff hatte sich zwischenzeitlich auf seine Fahrt nach Miami aufgemacht und fuhr langsam aufs offene Meer hinaus. Die drei schlichen zwischen den Containern zum Heck des Schiffes.

„Ich dachte mir, wir gehen zur Brücke, halten dem Kapitän eine Pistole an den Kopf und rufen die Kavallerie?“

„Die Kavallerie?“, fragten Hellen und Cloutard im Chor.

„Ja, die Küstenwache, SWAT, die Navy oder sonst jemanden“, winkte Tom die Bedenken seiner Freunde ab.

„Und du bist sicher, dass hier nicht mehr als zwanzig Leute sind?“, fragte Hellen.

„Ja, die meisten sind Mechaniker oder Techniker und sollten unter Deck sein. Auf der Brücke werden sich nicht mehr als vier Leute befinden.“

„Dann kann ich auch Pirat in mein Curriculum Vitae aufnehmen“, freute sich Cloutard, holte seinen Flachmann heraus und bot das Fläschchen auch Hellen und Tom an.

„Danke, ich bin im Dienst“, scherzte Tom. „Ach was, One For The Doctor.“ Er griff nach dem Flachmann und trank doch einen Schluck, zückte seine Pistole und schlich weiter. Hellen schüttelte den Kopf und folgte Tom. Ein letzter Schluck und dann schloss sich auch Cloutard seinen beiden Freunden an.

Als sie an dem mehrstöckigen Turm ankamen, der auf dem Heck des Schiffes thronte, mussten sie mehr Vorsicht walten lassen. Hier konnte ihnen jeden Moment ein Crewmitglied über den Weg laufen. So leise wie möglich stiegen sie die außenliegende Stahltreppe nach oben. In der Mitte des Turms sah Hellen ein orangefarbenes Gefährt, das im 45 Grad Winkel mit der Nase nach unten auf einer Art Rutsche befestigt war. Es sah aus wie ein kleines U-Boot.

„Was ist das denn?“, flüsterte sie und zeigte auf das Boot.

„Das ist ein Freifall-Rettungsboot“, antwortete Tom und ging weiter nach oben.

Als sie die Ebene, auf der sich die Brücke befand, erreicht hatten, hielten sie für einen Moment inne. Cloutard zückte ebenfalls seine Pistole, die er seit der Wasserabfüllanlage bei sich trug. Dann sprangen sie auf, rissen die Tür zur Brücke auf.

„Hände ho…“

Toms Satz wurde durch das Klicken und Durchladen von einigen Kalaschnikows unterbrochen. Jegliche Farbe wich augenblicklich aus ihren Gesichtern. Auf der modernen Brücke lungerten nebst dem Kapitän und seiner Crew zehn schwer bewaffnete Männer. Sie sahen aus wie Guerilla Kämpfer aus Guatemala. Offenbar hatte sich Ms. Matthews um anständige Security für ihre heikle Fracht bemüht
 , dachte Tom.

Cloutard und er ließen ihre Waffen fallen.

„Funny Story“, versuchte es Tom mit einem Joke, während er seine Hände hob. Sein fehlgeleiteter Versuch, das Eis zu brechen, endete mit einem Gewehrkolben an seinem Kopf.
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Das monotone Raunen der Motoren brummte in seinem Kopf. Tom griff sich an die Stirn. Er fühlte eine gewaltige Platzwunde an der Seite seines Kopfes.

„Hellen, er ist wieder wach“, sagte Cloutard.

Langsam setzte Tom sich auf und sah sich um.

„Ein grandioser Plan, Herr Wagner“, sagte Hellen frustriert.

„Was ist passiert?“

„Sie haben dich niedergeschlagen, uns hier her verfrachtet und eingesperrt.“

„Wie lange war ich weg?“, wollte Tom wissen. Sein Kopf fühlte sich an, als würde eine Flipperkugel darin herumsausen.

„Ein paar Stunden“, antwortete Cloutard.

„Diesmal sitzen wir wirklich in der Scheiße“, sagte Hellen. „Wie willst du uns da wieder rausmanövrieren?“

„Okay, wenn du solche Ausdrücke benutzt, Miss de Mey, dann ist es offenbar wirklich ernst.“ Tom sah sich in der kleinen Kabine um.

„Wir haben diese Kabine schon auf den Kopf gestellt, hier ist nichts.“

Als nächstes machte sich jemand an der Tür zu schaffen. Sie sprang auf, drei Guerillakämpfer stürmten herein und zerrten Tom, Hellen und Cloutard aus der Kabine.

„Vamonos, Adelante.“

Sie stießen Tom das Gewehr in den Rücken und trieben ihn einen schmalen Gang entlang. Auch Hellen und Cloutard wurden brutal nach oben getrieben.

„Wo bringt ihr uns hin, was soll das werden?“

„Der Captain hat neue Order bekommen. Wir sollen euch drei sofort erschießen und über Bord werfen.“

Alle drei wurden kreidebleich. Sogar Tom schwieg. Ihm war klar, dass sein verrückter Plan gehörig schiefgegangen war. Das war zwar schon öfter passiert, aber er hatte nur immer seinen eigenen Kopf riskiert. Jetzt sah es so aus, als ob sein Leichtsinn nicht nur ihn, sondern auch Hellen und Cloutard über die Klinge springen lassen würde. Sie waren umgeben von unzähligen bis an die Zähne bewaffneten Söldnern. Tom kannte diese Männer. Sie schossen zuerst und stellten, wenn überhaupt, hinterher die Fragen. Seine Gedanken rasten. Die Verzweiflung in ihm stieg, denn er hatte absolut keine Ahnung, was er jetzt machen sollte. Die ängstlichen Gesichter von Hellen und Cloutard machten das Ganze noch schlimmer. Sie wurden nach oben getrieben, wo die Sonne erbarmungslos auf das Deck und die Container knallte.

Der Anführer stieß die Drei in Richtung Reling. Tom war klar, dass dieser Mann keine Sekunde zögern würde. Der Mann würde abdrücken und dann würde man sie ins Meer werfen. Ende und vorbei. Zum ersten Mal in seinem Leben bereute er seinen Leichtsinn.

Tom spürte, wie sich seine Augen mit Tränen füllten. Er hasste sich selbst dafür, das Leben von Hellen und Cloutard auf dem Gewissen zu haben. Der Anführer nahm die Kalaschnikow in die Hand und legte auf Hellen an.
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Ein Knattern durchbrach die Anspannung. Alle Blicke wanderten nach oben. Selbst der Anführer der Söldner wurde abgelenkt und seine Waffe senkte sich. Tom, Hellen und Cloutard fuhren nahezu gleichzeitig herum. Tom erkannte sofort, woher das Knattern kam. Am Horizont waren drei Hubschrauber der US-Navy aufgetaucht.

Zwei Sikorsky SH-60 Seahawk Helicopter und ein größerer Sikorsky CH-53E Super Stallion Helicopter.

Die Söldnertruppe sah ihren Anführer verwirrt an. Zwei der Soldaten schrien ihn an, zwei weitere wollten sich verdrücken. Der Anführer brüllte seine Leute an und eine heftige Diskussion entbrannte, die vermutlich bald in einer Schlägerei oder Schlimmeren gipfeln würde.

Tom zögerte nicht. Das war seine Chance. Wagemutig trat er den Anführer kräftig gegen die Brust, dieser fiel nach hinten und krachte auf den Metallboden. Im selben Augenblick donnerten die Helikopter über die Brücke, drehten eine Runde und schwebten dann über dem Schiff.

„Hier spricht die US NAVY, stoppen Sie sofort das Schiff. Sie transportieren illegale Substanzen in die USA. Wir werden Ihr Schiff entern. Schalten Sie sofort die Motoren ab“, hallte es über enorme Lautsprecher.

„Los, weg hier“, schrie Tom. Hellen und Cloutard reagierten sofort. Sie sprangen in einen Spalt zwischen zwei Containern. Die Schüsse bohrten sich in die Container und unzählige Querschläger sausten über das Deck.

Die Durchsage wurde wiederholt und „Das ist unsere letzte Warnung!“, hallte erneut über die Lautsprecher der Helikopter.

Die Söldner scherten sich einen Dreck um die Durchsagen und eröffneten auf die Helikopter das Feuer.

„Los, wir müssen zum Rettungsboot“, rief Tom und zeigte zum Heck des Schiffes. Die drei rannten um ihr Leben. Auf dem Schiff herrschte förmlich Krieg. Sie mussten sich doppelt vorsehen. Die Marines hatten natürlich keine Ahnung, das sie zu den Guten
 gehörten. Ein Söldner nach dem anderen fiel dem tödlichen Kugelhagel aus den M134 GAU-17 Gatling Guns, die an den Seiten der Seahawks montiert waren, zum Opfer. Sie waren völlig chancenlos gegen diese enorme Feuerkraft. 6000 Kugel pro Minute hagelten auf das stählerne Deck und zerfetzten ihre Ziele.

„Hey, wir sind friendlys
 “, fluchte Tom, als sie nur knapp den Salven entkamen und endlich beim Rettungsboot ankamen.

Tom riss die Tür am Heck des Rettungsbootes auf.

„Los, rein da.“ Hellen rutschte als Erstes hinein, dicht gefolgt von Cloutard. Immer wieder pfiffen ihnen Querschläger um die Ohren. Als Letzter schlüpfte Tom selbst in das Boot, zog die Luke zu und kletterte oberhalb der Sitzreihen in den Fahrersitz. Über die ganze Länge des Bootes waren vier Sitzreihen mit dem Rücken zur Fallrichtung angebracht. Hellen hatte sich bereits angegurtet und auch Cloutard zurrte seinen Gurt gerade fest. Tom schnallte sich im Pilotensitz fest und krallte sich an das Lenkrad. Dann starrte er für eine Sekunde aus dem kleinen Fenster, sah aufs Meer hinaus und traute seine Augen nicht. Der dritte Helikopter hatte sich vom Kampf entfernt und war aufs Meer hinaus geflogen. Als er wendete, wurde Tom klar warum. Der Helikopter warf einen zylindrischen Gegenstand ab. Ein Torpedo. Er entschied sich, seine Freunde nicht weiter zu beunruhigen und behielt diese Tatsache für sich.

„Seid ihr bereit.“

„Neeeiiiinn“, rief Hellen und kniff ihre Augen zusammen. Sie hatte die Nase voll von den Aufregungen der letzten Tage.

„Dann los.“

Tom riss an dem Hebel neben seinem Sitz und das Boot löste sich. Keine Sekunde zu spät. Eine ohrenbetäubende Explosion rüttelte das Rettungsboot ordentlich durch, als es die Rampe nach unten schoss. Gefolgt von einem gewaltigen Feuerball, der den gesamten Turm des Frachters samt Rettungsboot einschloss. Flammen schlugen gegen die Fenster des Bootes, als es zehn Meter kopfüber in die Tiefe fiel.

Hellen und Cloutard schrien gleichzeitig auf. Tom jubelte. Das Boot tauchte mit Wucht ins Meer ein und schüttelte alle ordentlich durch.

„Touchdown! Frenetischer Jubel der Menge“, rief Tom. Augenblicke später war das Boot wieder an der Oberfläche. Wie ein Korken tanzte es auf dem Wasser.

„Wer will noch mal?“ Tom lachte. Das war seine Art von Spaß. Doch es war auch die enorme Erleichterung, dass er und seine Freunde es wieder einmal in letzter Sekunde geschafft hatten.

„Können wir uns darauf einigen, dass wir solche Sachen in Zukunft lassen?“, keuchte Hellen und blieb regungslos und mit geschlossenen Augen in ihrem Sessel sitzen. Sie war heilfroh, dass es vorbei war.

Tom steuerte das Boot so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone und aktivierte das Notfallsignal. Der Torpedo hatte ein gewaltiges Loch in den Rumpf der Sin libertad
 gerissen. Lange würde es nicht mehr dauern und sie würde sinken.

„Und wie kommen wir jetzt hier raus?“, fragte Cloutard.

„Ich glaube, unser Taxi ist gerade im Anflug!“

Tom zeigte mit dem Finger nach oben. Man konnte einen der Helikopter hören, der über dem Rettungsboot schwebte. Tom öffnete die Luke. Ein Seil mit einem Schultergurt wurde nach unten gelassen. Hellen riss die Augen auf.

„Das auch noch. Ich will wieder zurück in mein Museum!“, jammerte sie. Alle drei wussten, dass sie es nicht ernst meinte. Glücklich und müde wurde einer nach dem anderen in den Helikopter gehievt.
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„Es handelt sich wohl um den größten Skandal, in der Geschichte unseres Landes“, sagte Fox News Anchorman Sean Hennessy.

„Ich kann es immer noch nicht glauben. Wir hier bei Fox News sind sprachlos.“ Hennessy schüttelte ungläubig den Kopf. Seine Co-Host Megan Collins pflichtete ihm bei.

Präsident George William Samson saß alleine im Wohnzimmer vor dem Fernsehapparat und verfolgte die Berichterstattung, die sein politisches Ende einläutete. Als die Sache aufgeflogen war, hatte sich Samson fürs Erste nach Camp David in die Aspen Lounge zurückgezogen, um seine weiteren Schritte zu planen.

„Die Goldwater-Affäre ist ein schwarzer Tag für die Republikanische Partei und natürlich auch für das ganze Land“, sagte Megan Collins.

„Sean, lassen Sie für unsere Zuschauer die ungeheuerlichen Vorkommnisse noch einmal Revue passieren. Denn wenn man es nicht oft genug gehört hat, kann man es einfach nicht glauben.“

„Natürlich gilt nach wie vor die Unschuldsvermutung“, sagte Hennessy in die Kamera. „Besonders, da es sich beim Hauptverdächtigen der Goldwater-Affäre um niemand geringeren als den amtierenden Präsidenten der Vereinigten Staaten handelt. Doch die Beweislage scheint erdrückend. Umso mehr, als Vizepräsident Pitcock die ganze Sache aufgedeckt hat.“

Sean Hennessy ordnete seine Unterlagen und sah seine Kollegin Megan Collins an, bevor er weiter sprach. Beide Journalisten waren sichtlich erschüttert.

„So wie es aussieht, ist der Präsident in eine noch nie dagewesene Wahlmanipulation verstrickt. Beispiellos ist auch die Menge an Informationen, die von Seiten des FBI und sogar der CIA an die Öffentlichkeit dringen. Sicher ist aber, dass Präsident Samson und die CEO des weltweit größten Lebensmittelkonzerns NutryAm Yasmin Matthews, das amerikanische Volk mit einer antiken Substanz vergiften
 wollten. Ms. Matthews stand zum jetzigen Zeitpunkt nicht für einen Kommentar zur Verfügung. Insider behaupten, sie habe sich nach Südamerika abgesetzt. Denn in Belize soll der teuflische Plan seinen Anfang genommen haben. Ein Schiff voll mit vergifteten Wasserflaschen war bereits auf dem Weg in die Staaten. Auch hier verdanken wir es Vizepräsident Pitcock, dass diese Katastrophe abgewendet wurde. Pitcock, selber ein Ex-Marine hat ein Einsatzteam nach Belize geschickt, um das Schiff aufzuhalten. Zuerst an das Land und an das Wohl der Bürger denkend. Die Probleme, die er sich aufhalsen könnte, wenn er den Präsidenten übergeht, waren für ihn sekundär. Er wollte einfach das Richtige tun. Das klingt alles unglaublich.“

Hennessy sah zu seiner Kollegin hinüber, die mit einem „Ja Sean, es ist unglaublich“, antwortete und fuhr dann fort. „… es handelt sich um eine antike Droge, die von den Mayas schon vor über 2000 Jahren bei verschieden Riten eingesetzt wurde. Wir hören später von einem der führenden Botaniker Amerikas, Dr. Joseph Dunham mehr dazu. Mithilfe von CEO Matthews wurde das abgefüllte Trinkwasser mit dieser Substanz versetzt, um das amerikanische Volk im großen Stil gefügig zu machen.“

„Eine großangelegte Gehirnwäsche also“, schob Megan Collins ein.

„Ja Megan, ganz recht. Wie weit Präsident Samson dieses Komplott selbst geplant hat, ist noch unklar. Sicher ist, dass er davon gewusst haben muss“, ergänzte Hennessy.

„Und das alles, um sich die Wiederwahl zu sichern“, sagte Megan Collins.

„Verständlich. Mit seinen liberalen Ansichten und seinem geplanten Waffengesetz hätte er es anders nicht geschafft“, wandte sich Hennesy zu seiner Kollegin.

„Natürlich bleiben wir von FOX News dran und halten Sie auf dem Laufenden, wenn FBI und CIA weitere Informationen veröffentlichen“, endete Hennessy und gab an seine Kollegin weiter.

„Der Kongress hat zudem bereits ein Amtsenthebungsverfahren gegen Präsident Samson eingeleitet. Erstmals in der Geschichte der USA unterstützen beide Parteien, also Demokraten und Republikaner einstimmig diesen Antrag. Es scheint nur mehr eine Formalität zu sein, bis Samson seines Amtes enthoben wird. Er ist damit der einzige Präsident, der jemals so aus dem Amt scheidet“, sagte Megan Collins. „Und Pitcock scheint auch der erste Vizepräsident zu sein, der wirklich etwas Großes bewegt hat.“

„Der Präsident hat für morgen früh eine Pressekonferenz anberaumt, wo er zu den Vorwürfen Stellung nehmen wird. Lassen wir uns überraschen.“

„Gott sei Dank habe ich ihn nicht gewählt“, lächelte Hennessy in die Kamera.

Samson war aufgestanden und blickte über die obere Terrasse in den wunderschönen Garten des Anwesens. Dass seine Karriere beendet war, machte ihm nicht so sehr zu schaffen. Dass er aber sein Versprechen gegenüber seiner verstorbenen Frau nicht halten konnte, erschütterte ihn. Er wusste jetzt, dass er Yasmin nie hätte vertrauen dürfen, nie hätte freie Hand lassen dürfen. Durch diesen, seinen Fehler würde er jetzt sein Wort, das er seiner Frau am Sterbebett gegeben hatte, brechen müssen. Und gleichzeitig als der Präsident in die Geschichte eingehen, der sein eigenes Volk vergiften wollte. Aber Morgen hatte er zumindest noch die Chance, seine Seite der Geschichte der Welt zu präsentieren.

Er wandte sich um, griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ab, wo gerade diverse politische Größen der USA und aus dem Rest der Welt zu Wort kamen. In diesem Moment klopfte es an der Tür.

„Sir, das ganze Gelände ist jetzt gesichert. Ich wollte Ihnen nur gute Nacht wünschen und viel Glück für morgen“, sagte Rupert, Präsident Samsons treuer Secret Service Mann. Samson drehte sich um.

„Danke, Rupert, gute Nacht.“ Rupert verweilte noch für einen Moment.

„Ah, Sir, dürfte ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?“

„Aber natürlich Rupert. Wissen Sie was, kommen Sie her und trinken einen Whiskey mit mir.“

„Sir, das geht nicht, ich bin noch im Dienst.“

„Unsinn, ich bin ein gefallener Engel, niemand schert sich mehr um mich. Kommen Sie schon.“

Seine Kollegen durften das nicht sehen. Rupert sah sich um. Samson ließ sich wieder auf das Sofa fallen und krempelte seine Ärmel hoch.

„Würden Sie so nett sein …“ Er deutete Rupert, die Drinks zu holen. Rupert nickte und ging hinüber zu dem silbernen Tablett, das auf der Kommode stand. Aus einer der Baccarakristall-Karaffen goss er ein Glas ein, drehte sich um und reichte es dem Präsidenten.

„Vertrauen Sie nie einer schönen Frau, nein besser noch, vertrauen Sie niemanden …“ Mit diesen Worten prostete er seinem Bodyguard zu und trank einen großen Schluck.

„… es wird Ihr Untergang sein“, ergänzte er murmelnd. Samson lehnte sich nach vorne, stellte das Glas ab und lockerte seine Krawatte. Er fühlte sich plötzlich nicht wohl.

„Sie wissen gar nicht, wie sehr Sie damit recht haben“, sagte Rupert.

„Irgendwas …“, keuchte Samson. Er zuckte und packte verkrampft seinen linken Arm und fiel zurück aufs Sofa.

„Helfen Sie mir, ich habe, einen Herzi …“

„Sir? Alles in Ordnung?“, fragte Rupert völlig beiläufig und ging, ohne das Flehen von Samson zu beachten, hinüber zur Kommode. Er zog Einweghandschuhe über, zückte ein Tuch und wischte seine Fingerabdrücke von der Karaffe ab. Dann nahm er sie mit der behandschuhten Hand und trug sie hinüber zum Sofa, auf dem der Präsident gerade seinen letzten Atemzug tat.

George William Samson war tot. Rupert hob vorsichtig die Hand des Präsidenten an und drückte sie auf die Karaffe, um die Fingerabdrücke zu übertragen. Dann stellte er die Baccarakristall-Karaffe vor Samson auf den Tisch und machte dasselbe mit dem Glas. Er wiederholte diese Handlung mit einem kleinen Döschen Schlaftabletten, legte es neben das Whiskyglas und verteilte ein paar Tabletten auf dem Tisch. Die offizielle Todesursache nach der Autopsie würde Selbstmord lauten. Dann zückte er ein Klapphandy und drückte eine Schnellwahltaste.

„Es ist erledigt“, sagte er knapp und legte wieder auf, zog seine Handschuhe aus und verließ das Wohnzimmer.
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Am nächsten Morgen, Weißes Haus, Washington D.C., USA








„Ich, James Pitcock, schwöre feierlich, dass ich das Amt des Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika getreulich ausführen und die Verfassung der Vereinigten Staaten nach besten Kräften wahren, schützen und verteidigen werde. So wahr mir Gott helfe.“

Theodore M. Campbell, oberster Bundesrichter der USA, hielt die Bibel in der Hand, auf die Pitcock seine Hand gelegt und den Amtseid abgelegt hatte. Umgeben von einem behelfsmäßig zusammengestellten Inaugoration Committee, bestehend aus dem State Attorney von Washington, dem Stabschef des verstorbenen Präsidenten, dem Secretary of State und einem weiteren Bundesrichter, standen sie im Oval Office. Zwei kleine TV-Teams von CNN und Fox News übertrugen die Hals über Kopf organisierte Amtseinführung des neuen Präsidenten.

„Mr. President, wir würden Ihnen gerne kurz ein paar Fragen stellen.“

Die Zeremonie hatte gerade geendet und der Reporter von CNN versuchte sofort seine Chance zu nutzen, noch ehe Pitcocks Stabschefin das verhindern konnte. Pitcock seufzte betroffen. Er war sichtlich gezeichnet.

„Ich muss um Entschuldigung bitten, dass ich momentan nicht für Interviews zur Verfügung stehe. Die Situation ist in der Geschichte der USA einmalig. Zu viele Fragen sind für uns selbst noch nicht beantwortet und da werden Sie sicher verstehen, dass ich mich vorerst mit meinem Beraterstab zurückziehen möchte. Ich werde mich vermutlich noch heute Abend mit einer Rede an die Nation wenden.“

Pitcock wirkte zwar gefasst, aber trotzdem verunsichert. Die Ereignisse hatten sich überschlagen und ihm war von einer Sekunde auf die andere eine übermenschliche Bürde auferlegt worden. Der Reporter nickte enttäuscht und die Stabschefin schob alle Anwesenden aus dem Oval Office.

„Wir werden ein paar Stunden brauchen, um die Fakten zu sichten und eine Rede aufzusetzen“, sagte sie und schloss hinter dem Letzten die Tür.

Präsident Pitcock ließ sich in den Sessel fallen und strich mit beiden Händen auf den Armlehnen hin und her.

„Ich brauche etwas Zeit, um mich auf diese neue Situation einzustellen.“

Rita Sorensen sah ihren Präsidenten an. Ihre Miene war schwer zu interpretieren. Stolz paarte sich mit Unsicherheit und Enthusiasmus mit Mitleid.

„Sie schaffen das, Mr. President“, sagte sie, sammelte ihre Unterlagen auf und verließ nun auch das Oval Office.

Pitcock stand auf und blickte durch die große Fensterfront nach draußen in den Rosengarten. Er drehte sich noch mal um, nur um sicherzugehen, dass er alleine war, und plötzlich veränderte er sich. Die Sorgenfalten auf der Stirn verschwanden, die Anspannung fiel von seiner Körperhaltung ab, seine Gesichtszüge entspannten sich. Langsam wanderten die Mundwinkel nach oben und ein breites Lächeln entwickelte sich, das mehr und mehr zu einem diabolischen Grinsen wurde. So stand Präsident Pitcock für ein paar Minuten da und genoss den Augenblick.

Die Tür ging auf und seine Sekretärin stand im Rahmen.

„Sir, ich weiß, dass ich Sie nicht stören sollte, aber der Termin, den Sie mir vor der Amtseinführung genannt haben, wäre jetzt hier.“

„Danke, schicken Sie ihn rein.“
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Haus von General Scott Wagner, Washington D.C., USA








Tom schloss die Tür zur Veranda und zog die Vorhänge zu. Langsam wanderte er ein letztes Mal durch Onkel Scotts Bungalow, um sicherzugehen, dass er nichts Wichtiges übersehen hatte. Es musste alles für den Verkauf des Hauses picobello vorbereitet sein. Tom hatte sich nach all der Aufregung der letzten Wochen entschlossen, in den Staaten zu bleiben. Hellen und Cloutard waren vor ein paar Tagen bereits nach Wien geflogen, um bei Theresia Bericht zu erstatten. Tom war zurückgeblieben, nicht nur, um die Angelegenheiten seines ermordeten Onkels zu regeln, sondern auch um ein wenig Abstand von allem zu bekommen. Zu viele Menschen waren tot, zu viel hatte sich verändert. Nicht zuletzt seinetwegen. Fast hätte er in Russland auch seinen geliebten Großvater verloren. Er musste sich über einiges klar werden, vor allem über seine Gefühle für Hellen und wie es mit ihnen und Blue Shield weitergehen sollte.

Und nichts eignete sich besser zur Selbstreflexion, als ein paar Tage körperliche Arbeit. Viel gab es nicht mehr zu tun. Sein Onkel war ein Verfechter des Minimalismus, aber auch ein Freund von schnellen Autos gewesen. Als Tom das Garagentor geöffnet hatte, hatte er seinen Augen nicht getraut. Ein perfekt erhaltener Dodge Challenger R/T Cabriolet aus dem Jahre 1970. Diese V8 Rakete war eines der ersten sogenannten Pony Cars. Diese Fahrzeugkategorie wurde einst nach dem Ford Mustang benannt. Es würde ihm eine schöne Stange Geld kosten, doch diesen Wagen hatte Tom nicht weggeben können. Das gute Stück war nun auf dem Weg nach Wien.

Kleidungstechnisch hatte Onkel Scott zeit seines Lebens Uniform getragen und in den seltenen privaten Fällen gab es Jeans und T-Shirt oder auch mal Sportbekleidung. Seine umfangreichen Bücherkollektionen hatte Tom ebenfalls verpackt und nach Wien verschiffen lassen. Alles Weitere hatte er der Heilsarmee gespendet oder es war auf dem Müllplatz gelandet.

Eine Hupe ertönte von draußen. Sein Taxi war da. Er hob seinen Seesack, warf ihn sich über die Schulter und verließ den Bungalow. Nachdem er die Tür verschlossen hatte, platzierte er den Schlüssel in dem kleinen Code-Kästchen, das die Immobilienmaklerin montiert hatte. Tom stieg in das Taxi.

„Zum Flughafen bitte“, sagte Tom und warf noch einen letzten Blick auf das Haus seines Onkels, als das Taxi anfuhr.

Plötzlich kam ihm Hellen in den Sinn und seine Erkenntnis, die er im Flugzeug über dem Dschungel von Belize hatte. Ja, es fühlte sich gut und richtig an. Eilig kramte er sein Handy hervor und wählte Hellens Nummer.

„Das ist der Anschluss von Hellen de Mey. Leider bin ich im Moment …“ Tom legte wieder auf. Er hasste diese Sprachboxen. Dann sah er auf die Uhr. Wahrscheinlich schlief sie noch. Er würde sie etwas später, vielleicht vom Flughafen aus anrufen.

„Hey, der Flughafen ist aber in die andere Richtung!“

Tom klopfte gegen die Trennscheibe, die den Fahrer von seinen Fahrgästen trennte, als er bemerkte, dass der Taxifahrer offenbar eine kleine Stadtrundfahrt mit ihm machte. Doch der reagierte nicht.

„Hey!“, rief Tom erneut.

Die Türschlösser klickten, als der Fahrer sie von vorne aus verschloss und gleich danach die Sprechluke in der Trennwand zuklappte. Toms Panik wuchs, als aus dem Fußraum ein Zischen nach oben drang. Gas
 , durchfuhr es Tom. Er trommelte wild gegen die Scheibe und rüttelte an der Tür. Das Gas wirkte schnell. Es war hoffnungslos. Nicht einmal zehn Sekunden später verlor er das Bewusstsein.
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Oval Office, Weißes Haus, Washington D.C., USA








„Gratulation, Mister President“, sagte der Mann, den Pitcocks Sekretärin in das Oval Office geleitete. Er schüttelte Pitcock die Hand.

„Ich danke Ihnen. Ich bin wahrlich erstaunt, dass das alles funktioniert hat. Ich habe ernsthaft daran gezweifelt, als Sie mir den Plan zum ersten Mal offenbart haben. Bitte nehmen Sie Platz.“ Pitcock deutete auf die gegenüberliegenden Sofas.

„Danke“, sagte Noah Pollock und setzte sich.

„Unsere Pläne sind wagemutig, oftmals undurchsichtig und äußerst ambitioniert. Das ist der Grund, warum wir so viel Einfluss haben. Übrigens, ich soll Ihnen auch vom Oberhaupt Glückwünsche übermitteln.“

Pitcock verbeugte sich ein kleinwenig. „Richten Sie ihm meinen Dank für sein Vertrauen aus, das er in mich setzt. Ich werde ihn und die ganze Organisation nicht enttäuschen“, sagte Pitcock und machte eine kurze Pause.

„Es war jedenfalls eine tolle Inszenierung“, fuhr Pitcock fort und Respekt und Anerkennung schwang in seiner Stimme mit. Stolz, Überlegenheit und ein Hauch Überheblichkeit war in Noah zu erkennen.

„Ja, hier sieht man mal wieder, dass die Menschen in der heutigen Zeit kein Interesse an der Wahrheit haben. Sie interessieren sich für Sensationen, skandalöse und außergewöhnliche Vorkommnisse, über die sie auf Facebook und Twitter diskutieren können. Kaum jemand kann mehr Fake News, alternative Fakten und Wahrheit voneinander unterscheiden. Kaum jemand will das noch. In der heutigen Gesellschaft kann mit Social Media jeder seine Meinung äußern, die Menschen denken daher, sie seien freier als früher. Sind sie nicht. Sie sind gefangen. Gefangen in der Reizüberflutung, gefangen im Wunsch, ein Teil von etwas Großem zu sein, mitzugestalten, anstatt nur mitzuschwimmen. Warum glauben Sie, sind die Menschen so sehr für diese ganzen absurden Verschwörungstheorien empfänglich? Weil sie keine Schlafschafe sein wollen, weil sie die Verantwortung nicht mehr denen da oben überlassen wollen. Also geben wir ihnen eben eine große Verschwörung. Wenn Sie dann erfahren, dass ein Präsident das Volk mit einer alten Maya-Droge gefügig machen möchte, um wiedergewählt zu werden, dann glauben sie das, denn es passt in ihr Weltbild. Sie sind empört und springen, ohne viel nachzudenken, auf diesen Zug auf. Das ist die Quintessenz unserer Pläne. Den Menschen den Anschein zu geben, sie würden freier und selbstbestimmter sein. Wenn in Wirklichkeit genau das Gegenteil der Fall ist.“

Pitcock hatte Noah während dieses Monologes beobachtet. Der Mann war nicht verrückt oder größenwahnsinnig. Der Mann hatte einfach erkannt, wie die heutige Gesellschaft funktionierte und spielte virtuos mit ihr.

„Ich gehe davon aus, dass niemand der Beteiligten das wusste. Auch nicht Miss Matthews“, sagte Pitcock.

„Natürlich nicht. Menschen funktionieren am besten, wenn sie nicht alles wissen und man ihnen Raum gibt, selbst etwas hineinzuinterpretieren. Hat in allen Diktaturen der Geschichte perfekt funktioniert.“

Noah wurde mit einem Mal wieder ernst, sein Ton dominant, seine Züge verhärteten sich.

„Das Oberhaupt wird sich in der nächsten Zeit mit Ihnen direkt in Verbindung setzen. Es geht um ein paar organisatorische Fragen, vor allem, dass ein paar unsere Leute in wichtige Positionen geholt werden, in denen unser Einfluss noch zu klein ist. Alles Weitere kommt dann Schritt für Schritt. Wir haben Großes vor.“

Sie schüttelten sich die Hände und Noah verließ das Oval Office und ließ Pitcock nachdenklich zurück.

In diesem Augenblick war Präsident Pitcock heilfroh, auf der Seite von AF zu stehen. Sie hatten die Macht und alle Fäden in der Hand. Er bedauerte die Menschen, die nicht ahnten, was hinter den Kulissen abging. Und er bedauerte jene noch viel mehr, die davon wussten, aber dennoch völlig machtlos dem allen gegenüber standen.
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Ein unbekannter Ort








Das eiskalte Wasser in seinem Gesicht holte Tom zurück ins Land der Lebenden. Er fuhr hoch und riss seinen Kopf in alle Richtungen herum.


Wo bin ich, was ist passiert?
 Schmerzhaft gruben sich die Handschellen in seine Handgelenke, die hinter seinem Rücken zusammengekettet waren. Auch seine Beine waren mit Fußfesseln an den fest verankerten Sessel geschnallt. Eine schummrige Glühbirne baumelte über seinem Kopf. Mit aller Gewalt zerrte er an den Fesseln, musste aber schnell feststellen, dass es ein aussichtsloses und zugleich schmerzhaftes Unterfangen war.

Er sah auf. Im Schatten stand eine Person.

„Wer sind Sie, wo bin ich?“, fragte Tom, nachdem er sich einigermaßen gefangen hatte.

„Wo du bist, tut im Moment nichts zur Sache und wer ich bin, weißt du doch.“

Ossana Ibori trat ins Licht und Toms Augen weiteten sich.

„Solltest du nicht in irgendeinem Erdloch in der Wüste verrotten?“, keifte Tom und zerrte immer noch an seinen Fesseln. Langsam, fast schon graziös schritt Ossana auf Tom zu und beugte sich zu ihm hinunter.

„Das war ich auch. Und wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dir wünschen, du wärst dort und nicht hier“, hauchte sie ihm ins Ohr und gab ihm einen langen Kuss auf den Mund. Sie erhob sich wieder und sprach normal weiter.

„Aber, das Oberhaupt hat noch Verwendung für dich, deshalb darf ich nur ein wenig mit dir spielen. Also keine Angst, für den Moment werden wir dich nicht töten. Aber glaube mir eines: Dein Aufenthalt hier wird nicht sehr angenehm sein.“

Mit diesen Worten machte Ossana kehrt, schaltete das Licht aus und ließ Tom alleine in seinem stockdunklen Gefängnis zurück.
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Eine Woche später, Büro von Blue Shield, UNO-City, Wien, Österreich








„Und was hat Mister von und zu Wagner heute für eine Ausrede, nicht beim Meeting zu erscheinen?“

Theresia de Mey klopfte genervt mit ihren Fingern auf den Besprechungstisch.

„Ich habe es dir schon gesagt, Mutter. Wir machen uns mittlerweile wirklich Sorgen“, sagte Hellen und man hörte die Angst in ihrer Stimme.

Selbst Cloutard, der üblicherweise bei solchen Meetings die Füße auf den Tisch legte und seinen Flachmann mit Cognac nicht aus der Hand nahm, hatte dicke Sorgenfalten auf der Stirn.

„Ich kenne Tom. Er mag dir nicht sonderlich verlässlich oder verantwortungsvoll vorkommen. Aber ich würde Tom mein Leben anvertrauen. Ich habe selten einen Menschen mit so viel Integrität und Loyalität kennengelernt wie Tom. Es muss etwas passiert sein. Er wollte, nachdem er alles für seinen Onkel erledigt hatte, direkt nach Wien kommen. Doch er ist nie in die Maschine eingestiegen. Das ist jetzt schon ein paar Tage her. Das sieht ihm einfach überhaupt nicht ähnlich.“

Cloutard legte seine Hand auf die von Theresia. Sie zog sie weg.

„Komm mir nicht so, François. Integrität? Ernsthaft? Und wem gegenüber ist Tom Wagner loyal? Doch nur sich selbst.“

„Mutter!“

Hellen hatte mit der flachen Hand auf den Tisch geschlagen. Alle rissen erschrocken die Augen auf.

„Mir ist egal, was du von ihm hältst. Tom muss etwas passiert sein, sonst hätte er sich gemeldet. Ich hatte einen verpassten Anruf von ihm, zwei Stunden bevor sein Flug gehen sollte. Du magst ihn nicht. Schön. Aber ich erlaube dir nicht, so über ihn zu sprechen. Abgesehen von dir hat er schon jedem in diesem Raum das Leben gerettet.“

Hellens Blick wanderte auch zu Vittoria Arcano, Theresias Assistentin, die intensiv nickte. Theresia ignorierte das.

„Ich habe schon ganz andere Geschichten gehört“, sagte sie, und in diesem Augenblick ging die Tür auf und Oberst Maierhofer, Chef der Spezialeinheit Cobra und des EU-Sonderkommandos Atlas, trat ein.

„Perfektes Timing, Oberst. Hier sind mir ohnehin zu viele Tom Wagner Fans. Ich glaube, Ihre Einschätzung über Wagner geht in eine ganz andere Richtung.“

Hellen funkelte Maierhofer an, bevor der noch ein Wort gesagt hatte.

„Was will Toms alter Boss hier?“, flüsterte sie Cloutard zu, der mit den Achseln zuckte. „Je ne sais pas.“

Erst jetzt fiel Hellen auf, dass hinter Maierhofer noch ein weiterer Mann stand. Ein Hüne von einem Mann. Fast zwei Meter groß, mindestens 120 Kilogramm, reine Muskelmasse. Ein grobschlächtiger Schlägertyp, mit Bürstenhaarschnitt, der so stramm stand, als hätte man ihm mehr als einen Besen in den Hintern geschoben.

„Ich habe Oberst Maierhofer konsultiert, weil ich mir den Zirkus mit Wagner nicht länger anschauen will.“

Hellens Hand legte sich auf den Arm von Cloutard. Sie wusste, was ihre Mutter sagen wollte, und brauchte jetzt schnell einen Vertrauten, an dem sie sich festhalten konnte. Oberst Maierhofer grinste.

„Daher habe ich den Oberst gebeten, sich um einen Ersatz zu kümmern.“

„Das ist nicht dein Ernst? Das kannst du nicht machen, Mutter!“, schnaubte Hellen.

„Und wie ich das kann. Nach der Sache mit Palffy wollte ich ein Team, das sich um die schwierigen Fälle bei Blue Shield kümmert, das neue und vor allem wertvolle Artefakte für uns sicherstellt. Mir erschien Palffys Plan, als Team einen Elitekämpfer, eine Historikerin und einen Gentleman-Gauner …“, sie zwinkerte Cloutard zu, der keine Miene verzog, „… zu holen, eine gute Idee. Dass gerade der Elitekämpfer sich als Niete herausstellte, hätte ich mir nicht träumen lassen. Ich bin gezwungen, zu handeln.“

Theresia blickte zu Maierhofer.

„Ich habe meinen besten Mann für Sie geholt, Frau de Mey. Maximilian Rupp war früher in meiner Einheit bei der Cobra, ich habe ihn persönlich ausgebildet. Er war bei internationalen Austauschprogrammen verschiedener Anti-Terroreinheiten involviert und auch in der französischen Fremdenlegion tätig. Er ist verlässlich, gehorcht Befehlen und hält sich strikt an die Vorschriften.“

„Und er ist mit Sicherheit tödlich langweilig“, ergänzte Cloutard und erntete von Theresia und Maierhofer böse Blicke. Rupp selbst hatte sich, während Maierhofer über ihn sprach, noch strammer hingestellt und wirkte jetzt - obwohl das eigentlich völlig unmöglich war - noch ein Stück mächtiger und größer. Stolz grinste er und nickte Maierhofer zu.

„Er nickt sogar, wenn man sagt, er ist langweilig“, flüsterte Hellen in Cloutards Ohr.

„Vermutlich hat man ihm bei der Legion das Hirn entfernt. Soldaten sind nicht zum Denken da, n'est-ce pas?“, sagte Cloutard.

„Was ist, wenn wir uns weigern, Mutter?“ Hellens Ton war nun wirkich giftig geworden.

„Dann wechsle ich euch beide auch aus. So einfach ist das.“

Mit einer Geste verwies sie Hellen zur Tür. Cloutard kickte Hellen unter dem Tisch gegen das Schienbein. Sie wollte aufschreien, verstand aber dann die Botschaft. Sie sollte erst mal gute Miene zum bösen Spiel machen. Wenn sie jetzt gefeuert wurden, dann nützte das niemandem.

Hellen war keine gute Schauspielerin. Sie sprang auf und warf dabei ihren Stuhl um. Sie wollte ihrer Mutter noch etwas an den Kopf werfen, überlegte es sich dann aber und rannte aus dem Raum.

„Sie kriegt sich schon wieder ein“, versuchte Cloutard die Situation zu beschwichtigen, die ihm auch ganz und gar nicht passte. Er hatte aber in seiner durchaus erfolgreichen kriminellen Laufbahn gelernt, dass man manchmal klein beigeben musste. Auch für ihn war klar, dass es ohne Tom nicht gehen würde und sie ihn finden mussten. Da konnte die Chefin sagen, was sie wollte.

Hellen war inzwischen zum Fahrstuhl gelaufen und nach unten gefahren. Sie brauchte frische Luft. Hellen verließ das UNO-Gebäude, ging die Leonard Bernstein Straße entlang in Richtung Donaupark, eine über 600.000 Quadratmeter große Parkanlage hinter der UNO-City.

Hellen spazierte zum Teich und setzte sich dort auf eine Parkbank. Die frische Luft tat ihr gut. Nicht nur, dass sie vor Sorge außer sich war, tobte sie auch noch vor Wut. Sie wusste, dass Tom etwas zugestoßen war. Er hätte sich bei ihr gemeldet und wäre nicht wortlos verschwunden. Das sah ihm nicht ähnlich. Und die Frechheit ihrer Mutter, ihn gleich durch irgendeinen dümmlichen Holzklotz zu ersetzen, machte sie so richtig wütend.

„Hellen!“

Sie hörte, wie jemand ihren Namen sagte. Ihr Herz blieb stehen, denn sie kannte diese Stimme. Aber das konnte nicht sein! Sie fuhr herum, als ein älterer Mann seine Hand auf ihre Schulter legte.

Hellen erstarrte und brachte kein Wort über die Lippen. Sie rang nach Atem, obwohl sie saß, begann sich die Welt um sie zu drehen. Eine gefühlte Ewigkeit verging.

Dann sagte sie ein Wort, das sie zu diesem Mann schon seit vielen Jahren nicht mehr sagen konnte.

„Papa?“






— DAS ENDE —



VON „DER GOLDENE PFAD“








Auf Tom, Hellen und Cloutard wartet aber schon das nächste Abenteuer …










* * *





Wir, die Autoren Roberts & Maclay hoffen, dass du dich gut amüsiert hast. Unter der unüberschaubaren Anzahl an Büchern hast du eines von uns ausgewählt.

Dafür sind wir dankbar.






Wenn dir das Buch gefallen hat, dann kannst du ein wenig mithelfen, dass auch andere Leser darauf aufmerksam werden. Eine Rezension auf Amazon würde uns sehr freuen.


Einfach diesen Link klicken oder in einem Browser aufrufen:









https://
 robertsmaclay.
 com/
 tw4-
 feedback

















Kostenloser Download













Das Tom Wagner Prequel



DER STEIN DES SCHICKSALS
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Der Kontakt zu unseren Lesern ist uns wichtig. Anregungen und Feedback zu bekommen und zu erfahren, wie gut unsere Geschichten ankommen, motiviert uns ungemein.

Deswegen gibt es unseren Newsletter. Darin bekommst du Informationen über unsere Neuerscheinungen, Blicke hinter die Kulissen, Preisaktionen und ein kostenloses Buch zum Download:




Das Tom Wagner Prequel „Der Stein des Schicksals“




(Klicke hier oder gehe auf https://robertsmaclay.com/start)







„Der Stein des Schicksals“ führt unsere Helden in die dunkle Vergangenheit der Habsburger und zu einem Schatz, der seit langer Zeit verschollen ist.

Durch halb Europa geht die atemlose Jagd und die Überraschung am Ende bleibt nicht aus: Ein Verschwörung, die in den letzten Tagen des ersten Weltkriegs ihren Anfang nahm, reicht bis in die heutige Zeit: Fakten und Fiktion verschwimmen. Und das wie immer mit viel Spannung, überraschenden Wendungen und einer gehörigen Portion Humor.


Du kannst dir das Buch „Der Stein des Schicksals“ kostenlos downloaden.





Klicke unten oder gehe zu folgendem Link:



https://
 robertsmaclay.
 com/
 start

















Die Tom Wagner Serie











DER STEIN DES SCHICKSALS


(Tom Wagner Prequel)


Ein dunkles Geheimnis der Habsburger. Ein verloren geglaubter Schatz. Eine atemlose Jagd in die Vergangenheit.


Der Thriller „Der Stein des Schicksals“ führt Tom Wagner und Hellen de Mey in die dunkle Vergangenheit der Habsburger und zu einem Schatz, der seit langer Zeit verschollen scheint.

Durch halb Europa geht die atemlose Jagd und die Überraschung am Ende bleibt nicht aus: Eine Verschwörung, die in den letzten Tagen des ersten Weltkriegs ihren Anfang nahm, reicht bis in die heutige Zeit!




Kostenloser Download!



Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 com/
 start











* * *



DIE HEILIGE WAFFE

(Ein Tom Wagner Abenteuer 1)


Gestohlene Heiligtümer, eine unbekannte Macht mit einem teuflischen Plan und Verbündete, von denen nicht klar ist, auf welcher Seite sie stehen.


Die brennende Notre Dame, der Raub des Turiner Grabtuchs und Terroranschläge auf die legendären Meteoraklöster sind erst der Anfang. Europa hält in Angst den Atem an. Tom Wagner ist auf einem Wettlauf gegen die Zeit, um eine Katastrophe zu verhindern, die Europa in ihren Grundfesten zerstören könnte. Und er kann niemandem trauen.




Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 com/tw1











* * *




DIE BIBLIOTHEK DER KÖNIGE


(Ein Tom Wagner Abenteuer 2)


Lange verschollenes Wissen. Ein Relikt ungeahnter Macht. Ein Wettlauf gegen die Zeit.


Als Hinweise auf die lange verschollene Bibliothek von Alexandria auftauchen, sind Ex-Cobra Offizier Tom Wagner und Archäologin Hellen de Mey nicht die einzigen, die das verborgene Wissen wiederfinden wollen. Eine grausame Macht zieht im Hintergrund die Fäden und nichts ist, wie es scheint. Und das dunkle Geheimnis, das die Bibliothek in sich birgt, ist eine Gefahr für die gesamte Menschheit.

Quer über den Globus sind Tom Wagner und sein Team auf der Suche nach der legendären Bibliothek von Alexandria und den darin verborgenen Schätzen.




Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 com/tw2











* * *



DIE UNSICHTBARE STADT

(Ein Tom Wagner Abenteuer 3)


Eine untergegangene Kultur. Eine bösartige Falle. Ein mystischer Hort.


Tom Wagner, Archäologin Hellen de Mey und Gentleman Gauner Francois Cloutard stehen kurz vor dem ersten offiziellen Auftrag durch Blue Shield. Als Tom aber kurzfristig im Vatikan gebraucht wird, überschlagen sich die Ereignisse: Gemeinsam mit dem russischen Patriarchen finden sie Hinweise auf einen uralten Mythos, das russische Atlantis.

Von Cuba bis ins tiefste Russland geht die mörderische Hetzjagd um ein uraltes, verloren geglaubtes Relikt. Welcher mystische Hort befindet sich tief unterhalb von Nischni Nowgorod? Wer hat die bösartige Falle ausgelegt? Und was hat Toms Großvater mit der ganzen Sache zu tun?




Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 com/tw3











* * *



DER GOLDENE PFAD

(Ein Tom Wagner Abenteuer 4)


Der größte Goldschatz der Menschheit. Eine internationale Intrige. Eine grausame Offenbarung.


Als Sondereinheit für Blue Shield ist Tom Wagner mit seinem Team auf der Suche nach dem legendären El Dorado. Aber wie so oft läuft es nicht wie geplant. Das Team wird getrennt und sie müssen buchstäblich auf mehreren Fronten kämpfen: Hellen und Cloutard machen eine Rehe von Entdeckungen, die die anerkannte Geschichtschreibung über El Dorado über den Haufen werfen. Tom ist inzwischen im Auftrag des US-Präsidenten unterwegs, um zu verhindern, dass eine gefährliche Substanz in die Hände von Terroristen fällt.

Langsam aber sicher erkennen sie, dass alle Fäden zusammen laufen und hinter beiden Aufträgen eine internationale Intrige ungeahnten Ausmaßes steckt.

Wo liegt El Dorado wirklich? Wer sind die wahren Widersacher? Und welche quälende Erkenntnis wartet am Ende auf Tom und sein Team?




Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 com/tw4

















Leserstimmen zur Tom Wagner Serie










"Ich bin gerade mit dem Buch fertig und muss sagen, das Buch hat mich vom Hocker gerissen. Ich bin hin und weg, so viel Spannung, ich konnte mein Kindle kaum aus der Hand legen. Mit wenigen Worten, das Buch ist der Hammer. Vielen lieben Dank für so viel Spannung!"






* * *



"Habe mich sehr auf dieses Buch gefreut, hat natürlich meine Erwartungen voll erfüllt, eine interessante Geschichte, spannend, viel Action. Ich freue mich schon sehr auf das nächste Abenteuer von Tom!"






* * *



"Habe alle 3 Bücher in einen Zug gelesen. Dan Brown sollte sich warm anziehen."






* * *



"Rasant, spannend geschrieben. Eine schöne Mischung aus Dan Brown, James Bond, Jason Bourne und einem Quäntchen Wiener Schmäh. Gute Recherche zu den Schauplätzen und überraschende Wendungen."






* * *



"Ich bin ein wirklich großer Dan Brown-Fan und war am Anfang ja etwas skeptisch - aber schon nach wenigen Seiten hat mich Tom Wagner für sich gewonnen! Freue mich auf mehr, klasse Buch!"






* * *



"Sehr kurzweilig, immer spannend und in meinen Augen besser als die anderen, gelesenen Vatikanthriller. Diese Sorte Buch immer wieder gerne!"












Über die Autoren



Roberts & Maclay
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Roberts & Maclay kennen sich seit über 25 Jahren, sind gute Freunde und haben schon bei den diversen Projekten zusammengearbeitet.

Dass sie nun auch gemeinsam Thriller schreiben, ist weniger Zufall als Schicksal. Denn das Fachsimpeln über Filme, TV-Serien und Spannungsromane gehörte von Anbeginn zu ihren Lieblingsbeschäftigungen.

Wie es zu ihrem Pseudonym kam, ist einen Geschichte, die sie auch irgendwann noch erzählen werden.






* * *




M.C. Roberts
 ist das Pseudonym eines österreichischen Entrepreneurs und Bloggers. Spannende Geschichten waren schon immer seine Leidenschaft.

Nachdem er als 6-Jähriger eigene Superhelden-Hörbücher auf dem alten Kassettenrekorder seines Vaters einsprach, hat er fast vier Jahrzehnte lang mit Jobs als Marketing-Leiter, Chefredakteur, DJ, Opernkritiker, Kommunikationstrainer und Sachbuchautor das Schreiben von Romanen erfolgreich vor sich hergeschoben.

Aber der Ruf zum Schreibabenteuer war doch stärker.






* * *




R.F. Maclay
 ist das Pseudonym eines österreichischen Grafikdesigners und Werbefilmers. Er begann seine internationale Karriere als Elektrikerlehrling. Schnell war ihm aber klar, dass er kreativere Projekte in seinem Leben brauchte und wurde Grafiker. Seine Familie und Freunde belächelten diese Entscheidung.

Zwanzig Jahre später hat der überzeugte Autodidakt nicht nur internationale Plattenfirmen, Markenartikel und Elektronikkonzerne mit seinen Designs beglückt, sondern sich auch als Werbefilmer und Illustrator einen Namen gemacht.

Nebenbei ist er ein wandelndes Film- und TV-Serienlexikon.





www.
 RobertsMaclay.com
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